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Frühjahrsvollversammlung
(18.–21. März 2019, Reichenau an der Rax)

1.
Kinderschutzgipfel

Verantwortung, Transparenz, Rechenschaft und 
Prävention – das sind die Grundprinzipien der 
Kirche beim Umgang mit sexuellem Missbrauch 
und Gewalt in den eigenen Reihen. Die Verwirk-
lichung dieser Prinzipien war Hauptthema des 
Kinderschutzgipfels, zu dem Papst Franziskus 
die Spitzen der Bischofskonferenzen und Ordens-
gemeinschaften Ende Februar versammelt hatte. 
Dabei wurde auf weltkirchlicher Ebene das Be-
wusstsein für die Missbrauchsproblematik weiter 
geschärft. Konkrete Maßnahmen auf Grundlage 
der schon bestehenden kirchenrechtlichen Nor-
men gegen sexuellen Missbrauch sollen folgen 
und sind nötig. Beim Kinderschutzgipfel wurde 
überdies klar, dass in der Kirche ein Kulturwandel 
im Umgang mit geistlicher Autorität unabdingbar 
ist. Die österreichischen Bischöfe unterstützen 
Papst Franziskus in seinem Bestreben um diesen 
grundlegenden Wandel und in der Durchsetzung 
gleicher Standards überall in der Kirche im Kampf 
gegen Missbrauch.
In Österreich geht die katholische Kirche mithil-
fe von unabhängigen Expertinnen und Experten 
einen Weg der Transparenz und Prävention, der 
ehrlichen Aufarbeitung und der Hilfe für Betrof-
fene. Grundlage dafür sind die 2010 von der Bi-
schofskonferenz beschlossenen und 2016 novel-
lierten Richtlinien gegen Missbrauch und Gewalt. 
Sie stehen unter dem biblischen Leitwort „Die 
Wahrheit wird euch frei machen“ (Joh 8,32). Sie 
haben sich bewährt und haben im internationalen 
Vergleich Vorbildwirkung. 
Um die konsequente Einhaltung dieser Richtli-
nien und ihre Weiterentwicklung sicherzustellen, 
hat die Bischofskonferenz einen Beirat unter dem 
Vorsitz von Bischof Benno Elbs eingerichtet, der 
sich am 9. März konstituiert hat. Weitere Mitglie-

der sind der Salzburger Weihbischof Hansjörg  
Hofer sowie Frauen und Männer, die über Expertise 
in der Missbrauchsthematik verfügen. Es sind dies  
Prof. Reinhard Haller, Prof. Johannes Wancata, 
Christiane Sauer, Melanie Bartoloth-Dauschan,  
Elisabeth Wieser-Hörmann sowie Rita  
Kupka-Baier. Der Beirat will eine allgemeine Hal-
tung des bewussten Hinschauens stärken, damit 
jedem Verdachtsfall konsequent nachgegangen 
wird. Sie ist die Grundlage für Präventionsmaß-
nahmen, die weiter ausgebaut werden sollen.
Besonders seit 2010 hat die Kirche in Österreich 
zahlreiche Maßnahmen im Kampf gegen Miss-
brauch und Gewalt und für den Kinderschutz 
ergriffen (siehe Bericht/Punkt 6 der Presseerklä-
rungen). Sie machen das Leid jener nicht unge-
schehen, die durch die Kirche und ihre Verant-
wortungsträger Schutz und Fürsorge gebraucht 
hätten, aber das Gegenteil erfahren haben. Es darf 
nie mehr passieren, dass das Ansehen der Institu-
tion über die Leiden der Opfer gestellt wird, dass 
Täter lediglich versetzt und Verbrechen vertuscht 
werden. Darauf haben sich die Bischöfe und alle 
kirchlichen Amtsträger in Österreich verpflichtet 
und davon darf nicht abgewichen werden.
Gewalt gegen und sexueller Missbrauch von Min-
derjährigen sind eine leidvolle Realität vor allem 
im privaten Umfeld und in der ganzen Gesell-
schaft. Ziel muss eine breite gesellschaftliche Al-
lianz sein, um das nach wie vor verbreitete Tabu 
darüber aufzubrechen und Kinder noch besser zu 
schützen.

2.
Pfarrgemeinderäte

Pfarrgemeinderäte sind als eine Frucht des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils Ausdruck einer syn-
odalen Kirche. Sie tragen und inspirieren durch 
Mitverantwortung und Beteiligung das pfarrliche 
Leben seit 50 Jahren. 1969 wurde erstmals in 
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einer österreichischen Diözese eine Pfarrgemein-
deratswahl durchgeführt. Seit 1987 finden diese 
alle fünf Jahre gleichzeitig in ganz Österreich 
statt. Von den aktuell rund 45.000 Mitgliedern 
der Pfarrgemeinderäte sind rund 30.000 direkt 
gewählt, fast die Hälfte davon zum ersten Mal. 
Ihre Erneuerungskraft ist ein Hoffnungszeichen 
für die Kirche in Österreich.
In den letzten 50 Jahren haben sich Kirche und 
Gesellschaft stark gewandelt. Immer deutlicher 
wird, dass eine partizipative Kirche nicht nur ihren 
neutestamentlichen Anfängen entspricht, sondern 
auch die Antwort auf die gegenwärtigen Heraus-
forderungen ist. Nur über echte Beteiligung iden-
tifizieren sich Menschen so sehr mit dem Evan-
gelium, dass ihr Leben und Wirken überzeugend, 
anziehend und somit auch missionarisch ist. Die 
Teilhabe möglichst vieler ermöglicht es, dass sich 
Talente entwickeln und Neues entstehen kann. 
Echte Partizipation ist eine Haltung, bei der es um 
ein Teilen von Verantwortung und die Übergabe 
von Gestaltungsspielräumen geht. Wenn heute in 
der Kirche auch wegen mangelnder Partizipation 
erschreckende Formen des Missbrauchs geist-
licher Autorität sichtbar werden, dann müssen 
partizipative und transparente Strukturen umso 
mehr gestärkt werden. Allein von daher haben 
und gestalten Pfarrgemeinderäte Zukunft.
Welche Rolle können und sollen Pfarrgemein-
deräte angesichts der gegenwärtigen Verände-
rungsprozesse in den kirchlichen Basisstrukturen 
haben? Nach welchen Kriterien sollen künftig 
Pfarrgemeinderäte gewählt und bestellt werden? 
In welchen Bereichen gilt es die Beteiligung so 
weit zu stärken, dass aus einem beratenden Gre-
mium ein entscheidendes wird? Wer soll künftig 
den Vorsitz in einem Pfarrgemeinderat führen? 
Dies sind nur einige Fragen, die die Bischöfe mit 
den Frauen und Männern in den Pfarrgemeinderä-
ten beraten und klären wollen. 
Einem Vorschlag der diözesanen Verantwortli-
chen für die Pfarrgemeinderäte (PGRÖ) folgend 
wird die Bischofskonferenz daher im kommen-
den Jahr zu einem Pfarrgemeinderatskongress 
einladen. Er wird vom 21. bis 23. Mai 2020 in 
Saalfelden stattfinden. Die Vorbereitung dafür 
haben die PGRÖ übernommen.

3.
Ethische Geldanlage und Klimawandel

Mit der Enzyklika Laudato Si´ hat Papst Fran-
ziskus 2015 ein christliches Lebensprogramm 
und ein Überlebensprogramm für die Menschheit 
vorgelegt. Es ist ein epochales Dokument über 
die ökologischen, sozialen, wirtschaftlichen so-
wie spirituellen Gefährdungen und Perspektiven 
der uns anvertrauten Welt. Es geht dabei um eine 
„ökologische Umkehr“, die am persönlichen 
Lebensstil ansetzt und bis zur Etablierung einer 
weltweiten öko-sozialen Wirtschafts- und Gesell-
schaftsordnung reicht. Besonders deutlich wird 
die globale Dimension ökologischer Herausfor-
derungen beim Klimawandel, den es einzudäm-
men gilt.
Die „Sorge für das gemeinsame Haus“ ist ein 
zentrales Thema dieses Pontifikats und der Kir-
che. Aus diesem Grund hat die Österreichische 
Bischofskonferenz bereits im Herbst 2015 mit der 
Umsetzung der Enzyklika begonnen und sich für 
eine nachhaltige und klimafreundliche Führung 
und Ausrichtung der Diözesen entschieden. Da-
mit verbunden ist eine Wende hin zu erneuerbarer 
Energie.
Vor diesem Hintergrund haben die Bischöfe im 
Herbst 2017 die „Richtlinie Ethische Geldan-
lagen“ (FINANKO) beschlossen. Die Kriterien 
der Richtlinien folgen dem bewährten Dreiklang 
einer ökumenisch-christlichen Ethik und lau-
ten Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung. Die ethischen Veranlagungsrichtlini-
en bieten Bewertungen hinsichtlich Anlagefor-
men wie Fonds, Derivative, Indexprodukte oder 
Rohstoffe wie Gold. Die Prinzipien des ethischen 
Investments lauten „Verändern – Fördern – Ver-
hindern“ und werden umgesetzt durch konkrete 
Ausschlusskriterien, den „Best-in-Class-Ansatz“ 
im Blick auf besonders veranlagungs- und somit 
förderungswürdige Projekte und durch „Engage-
ment“ zwecks konkreter Einflussnahme auf Insti-
tutionen mittels Investitionen. 
Kirchliche Finanzmittel dürfen keine zerstö-
rerische Wirkung auf das Klima haben. Daher 
hat die Österreichische Bischofskonferenz jetzt 
beschlossen, die Divestment-Erklärung im Rah-
men des Global Catholic Climate Movement 
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(GCCM) zu unterzeichnen und die ethischen Ver-
anlagungsrichtlinien entsprechend anzupassen. 
Zusätzlich zum bereits bestehenden Ausschluss 
von Kohleförderung und Fracking in allen Ver-
mögensklassen bedeutet das konkret, dass die 
Kirche in den kommenden fünf Jahren mit ihren 
Geldveranlagungen aus allen Unternehmen aus-
steigt, die fossile Brennstoffe (Kohle, Öl, Erdgas) 
fördern bzw. produzieren. 
Dieser Vollausstieg gilt für alle Diözesen, die 
Österreichische Bischofskonferenz und alle 
ihre Einrichtungen. Um die Anwendung und 
Interpretation der jetzt verschärften ethischen 
Veranlagungsrichtlinien zu sichern, wird zudem 
als neues Instrument eine Ständige Kommission 
eingerichtet.

4.
Ethikunterricht

Die Österreichische Bischofskonferenz begrüßt 
ausdrücklich das Vorhaben der Bundesregierung, 
den Ethikunterricht ab dem Schuljahr 2020/21 
für jene Schülerinnen und Schüler der Sekundar-
stufe II einzuführen, die keinen konfessionellen 
Religionsunterricht besuchen. Dieses Modell hat 
sich seit 1997 im Rahmen von zahlreichen Schul-
versuchen bewährt und stützt sich auf eine hohe 
Akzeptanz in der Bevölkerung. Die Vermittlung 
ethischer Bildung gehört zu den Kernaufgaben 
der Schule. Für viele Schüler wird dieser Auftrag 
im Religionsunterricht erfüllt, weil er immer 
schon ethische Fragen behandelt, ohne sich darin 
zu erschöpfen. 
Von rund einer Million katholischen Schülern in 
Österreich besuchen gegenwärtig rund 90 Prozent 
den Religionsunterricht trotz der bestehenden 
Abmeldemöglichkeit. Dies ist ein Ausweis für die 
hohe Akzeptanz und Qualität des Religionsunter-
richts. Dieser stellt sich den existenziellen Fragen 
rund um das Woher, Wohin und den Sinn des 
Lebens und reflektiert sie in einer erklärt christ-
lichen Haltung.
Der geplante Ethikunterricht ist vor allem in Hin-
blick auf die zunehmend größer werdende Gruppe 
der Schüler ohne religiöses Bekenntnis sinnvoll 

und notwendig. Sie sollen wie bisher die Freiheit 
haben, für den Religionsunterricht zu optieren. So 
entscheiden sich schon jetzt jährlich rund 21.000 
Schüler ohne religiöses Bekenntnis für den katho-
lischen Religionsunterricht. Für diejenigen, die 
keinen Religionsunterricht wählen, wird künftig 
der Ethikunterricht zur Pflicht.
Inhaltlich gibt es zwischen Religions- und Ethik- 
unterricht große Schnittmengen. Der Ethikunter-
richt kann mit einer Rundreise verglichen werden, 
auf der die unterschiedlichen Wertesysteme vor-
gestellt werden. Der Religionsunterricht bietet 
darüber hinaus die Beheimatung in der eigenen 
Konfession an. Im Religionsunterricht wird nicht 
nur über Religion gesprochen, hier werden auch 
Räume eröffnet, um die eigene religiöse Identität 
zu erfahren und zu reflektieren. 
Beide Fächer gehören in die Mitte des Bildungs-
angebots und des Schulalltags. Dafür braucht es 
künftig auch eine gute Zusammenarbeit zwischen 
Religions- und Ethikunterricht an den einzelnen 
Schulen. Voraussetzung dafür ist, dass die or-
ganisatorischen Rahmenbedingungen für beide 
Gegenstände gleich gestaltet sind. Dies betrifft 
etwa die Anzahl der Wochenstunden. Bereits im 
Schulversuch Ethik hat es sich bewährt, dass 
Religionslehrende mit entsprechender Zusatz-
ausbildung das Fach unterrichtet haben. Das soll 
auch mit der Einführung des Ethikunterrichts so 
bleiben.

5.
Wahlen zum Europäischen Parlament

Vom 23. bis 26. Mai 2019 sind die Bürgerinnen und 
Bürger in den Mitgliedsstaaten der Europäischen 
Union aufgerufen, die Abgeordneten des Europä-
ischen Parlaments neu zu wählen. Das Ergebnis 
dieser Wahl hat weitreichende Konsequenzen für 
die EU und die politische Entwicklung der nächs-
ten fünf Jahre in ganz Europa und darüber hinaus. 
Die österreichischen Bischöfe unterstützen und 
begleiten aus fester Überzeugung die europäi-
sche Integration, weil es dabei um das friedliche 
Zusammenleben in Freiheit, Gerechtigkeit und 
Solidarität und somit um höchste politische Werte 



5

geht. Vor diesem Hintergrund sollen möglichst 
alle ihr demokratisches Wahlrecht nutzen. 
Österreich hat vor 25 Jahren durch ein eindrucks-
volles Votum Ja zu Europa gesagt. Wenige Jahre 
nach dem Fall des Eisernen Vorhangs gab es 
damals große Erwartungen und Hoffnungen, 
die sich leider nur teilweise erfüllt haben. Auch 
wenn die faktische Trennung aufgehoben ist, die 
„Grenze im Kopf und in den Herzen“ ist in vielen 
Bereichen noch immer schmerzlich erfahrbar und 
wirkt weiter. Daher braucht Europa eine Politik 
des Konstruktiven und der Inklusion und nicht 
der Spaltung und der Ausgrenzung. 
Gefragt ist in der gegenwärtigen Situation eine in-
formierte Wahlentscheidung. Dabei gibt es einige 
grundlegende Themen, die es zu bedenken gilt. So 
verursacht die zunehmende Digitalisierung und 
Automatisierung unserer Welt einen grundlegen-
den Wandel der Arbeitswelt. In diesem Prozess 
gilt es, die technischen Möglichkeiten als Unter-
stützung, aber nicht als Ersatz des Menschen im 
Arbeitsprozess zu verstehen. Arbeit ist mehr als 
Broterwerb, sie verleiht dem Menschen Würde. 
Ziel der Politik der Europäischen Union muss es 
sein, möglichst vielen Menschen eine „Arbeit in 
Würde“ zu ermöglichen. Das gilt im besonderen 
Maß für junge Menschen, die ohne Arbeit jede 
Zukunftsperspektive zu verlieren drohen.
Die Folgen des Klimawandels sind in vielen 
Bereichen schon jetzt spürbar. Die notwendigen 
und ambitionierten Anstrengungen, um nachfol-
genden Generationen eine lebenswerte Welt zu 
hinterlassen, müssen gerecht aufgeteilt werden 
und dürfen nicht auf Kosten der Menschen an 
den Rändern unserer Gesellschaft gehen. Eine 
nachhaltige Politik verlangt neben technischen 
Lösungen eine „ökologische Umkehr“ und das 
Eingeständnis, dass der Mensch nicht Herr, 
sondern rechenschaftspflichtiger Verwalter der 
Schöpfung ist.
An den politischen Grenzen Europas sind bewaff-
nete Konflikte wieder Realität geworden. Europa 
muss bereit sein, mehr Verantwortung für Sicher-
heit zu übernehmen. Dabei gilt es auch präventiv 
den Frieden zu sichern und potentielle Konflikte 
zu entschärfen, bevor sie ausbrechen. Entwick-
lungszusammenarbeit, vor allem mit den Ländern 

Afrikas, muss ein Teil dieser Bemühungen sein. 
Solidarität darf kein leeres Versprechen sein, son-
dern bedarf des tatkräftigen Einsatzes. 
Flucht und Migration haben konkrete Ursachen 
und bleiben eine Herausforderung für Europa. 
Eine gerechte Lösung wird nur im Rahmen einer 
gemeinsamen europäischen Politik zu finden sein. 
Sie muss sowohl der Subsidiarität, der Tragkraft 
und den Möglichkeiten der einzelnen Mitglieds-
staaten als auch der Solidarität, der gegenseitigen 
Hilfe und Unterstützung der Mitgliedsstaaten 
gerecht werden. Dabei darf nicht aus den Augen 
verloren werden, dass im Mittelpunkt dieses Be-
mühens konkrete Menschen stehen.
All das ist nicht in nationalstaatlichem Egoismus 
zu lösen, sondern bedarf des konzertierten Zusam-
menwirkens aller Mitglieder der europäischen 
Familie. Das Fundament des Europäischen Pro-
jekts ist der Wille, in Europa Frieden zu schaffen 
und zu erhalten. Sich dafür einzusetzen und daran 
mitzuarbeiten ist auch eine Aufgabe der Christen, 
deren Mitdenken, Mitbeten, Mitwirken und Mit-
arbeiten die Europäische Union heute vielleicht 
mehr bedarf als je zuvor.

6.
Maßnahmen der Katholischen 

Kirche in Österreich
gegen Missbrauch und Gewalt1

a)   Ausgangssituation
 
Das Jahr 2010 brachte im Bereich der Katholi-
schen Kirche in Österreich einen Perspektiven-
wechsel und Qualitätssprung im Umgang mit 
sexuellem Missbrauch und Gewalt im kirchlichen 
Bereich. Angestoßen von der Missbrauchsdebatte 
in Deutschland, die im Jänner 2010 durch das ak-
tive Handeln des damaligen Rektors des Jesuiten-
gymnasiums „Canisius-Kolleg“ in Berlin, Pater 
Klaus Mertes, ins Rollen gekommen ist, erfasste 
das Thema erneut die Kirche in Österreich, die 

[1]   Im Hinblick auf die bessere Lesbarkeit des Textes werden nicht die grammatikalischen Formen für beide Geschlechter verwendet. Personenbezogene  
  Bezeichnungen gelten unabhängig von der gewählten Form für Personen beiderlei Geschlechts.
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bereits 1995 und 1998 mit den Missbrauchsvor-
würfen gegen Kardinal Hans Hermann Groer 
konfrontiert war. Als eine Maßnahme zum Schutz 
der Opfer wurden damals kirchliche Ombudsstel-
len eingerichtet. Zuerst in der Erzdiözese Wien 
im Jahr 1995 – erster Leiter war der renommierte 
Kinder- und Jugendpsychiater Max Friedrich –, 
weitere Diözesen folgten.
Bereits 2009 begann sich anlässlich der Wahl 
und Weihe des neuen Abtes von Stift St. Peter,  
Salzburg, eine neue Krise in Österreich abzuzeich-
nen. In der Folge entstand in Österreich befeuert 
durch das Bekanntwerden von Missbrauchsfällen 
im Berliner Canisiuskolleg eine breite öffentliche 
Debatte um sexuellen Missbrauch und Gewalt in 
der Kirche. Begleitet wurde dies von der größten 
Kirchenaustrittswelle seit Ende der NS-Zeit, so-
dass allein 2010 insgesamt 85.960 Katholiken die 
Kirche verließen.
Vor diesem Hintergrund beschloss im März 2010 
die Bischofskonferenz, dass die bisherigen unter-
schiedlichen diözesanen Regeln österreichweit 
möglichst rasch vereinheitlicht werden sollen 
und dabei auch die Ordensgemeinschaften ein-
zubeziehen sind. „Entscheidend ist der klare und 
konsequente Umgang der kirchlichen Verantwor-
tungsträger mit konkreten Verdachtsfällen und 
Vorwürfen. Die Sorge um die Opfer muss an ers-
ter Stelle stehen. Entsprechende Konsequenzen 
für die Täter sind zu ziehen“, lautete die Vorgabe 
und der Auftrag der Bischofskonferenz an eine 
von ihr eingesetzte Kommission zur Erarbeitung 
österreichweiter Richtlinien. 
Bei einem Bußgottesdienst in der Karwoche am 
31. März 2010 im Wiener Stephansdom, dem 
der Vorsitzende der Bischofskonferenz, Kardinal 
Christoph Schönborn, vorstand, wurde ein vielbe-
achtetes Schuldbekenntnis (veröffentlicht auch 
in der Rahmenordnung der Bischofskonferenz) 
abgelegt. Der Gottesdienst wurde mit Betroffenen 
von Missbrauch und Gewalt sowie mit Vertretern 
der Plattform „Wir sind Kirche“ vorbereitet.

b)  Unabhängige Opferschutzkommission 
  und Stiftung Opferschutz

Das Ausmaß der Meldungen von Betroffenen, 
die in den bestehenden diözesanen Ombuds-
stellen, aber nicht nur dort, eingingen, übertraf 

alle Erwartungen bzw. Befürchtungen. Deshalb 
ging die Bischofskonferenz einen Schritt wei-
ter: Kardinal Christoph Schönborn ersuchte im  
April 2010 als Vorsitzender der Bischofskonfe-
renz LH a.D. Waltraud Klasnic, eine Unabhängi-
ge Opferschutzanwaltschaft (UOA) einzurich-
ten, damit die vorgebrachten Beschuldigungen 
auch unabhängig geprüft und bewertet werden.
In der Folge stellte Waltraud Klasnic von sich 
aus und völlig frei in der Entscheidung die Unab-
hängige Opferschutzkommission zusammen, der 
folgende Personen angehören: 

• Dr. Brigitte Bierlein, Präsidentin 
  des Verfassungsgerichtshofes
• Univ.-Prof. Dr. Reinhard Haller,  
 Psychiater und Neurologe
• Prof. Dr. Udo Jesionek, Präsident der  
 Opferhilfsorganisation „Weißer Ring“
• Mag. Ulla Konrad, von 2006-2014 Präsiden- 
 tin des Berufsverbandes Österreichischer  
  Psychologinnen und Psychologen, Vorstand  
 der Concordia-Privatstiftung
•  Dr. Werner Leixnering, ehemals Leiter  
  der Abteilung für Jugendpsychiatrie  
 der Landesnervenklinik Linz
•  Mag. Caroline List, Präsidentin des  
 Landesgerichts für Strafsachen Graz,  
 Mitbegründerin des „Forums gegen  
 sexuellen Missbrauch“
• Dr. Kurt Scholz, von 1992 bis 2001 Präsident  
 des Wiener Stadtschulrates, Vorsitzender des  
 Zukunftsfonds der Republik Österreich.
• Dr. Hubert Feichtlbauer, Publizist und  
 ehemaliger Vorsitzender der Plattform  
 „Wir sind Kirche“, gehörte der Kommission  
 bis zu seinem Ableben 2017 ebenfalls an.

Gleichzeitig wurde eine Bürostruktur (Unabhän-
gige Opferschutzanwaltschaft – UOA) geschaf-
fen, um die eingehenden Meldungen bearbeiten 
zu können. Die UOA sollte – zusätzlich zu den 
diözesanen Ombudsstellen – als Erstanlaufstelle 
für Betroffene fungieren. Befristet war dies mit 
31. Mai 2011. In den ersten drei Monaten nach 
Bekanntgabe der Einrichtung der Unabhängi-
gen Opferschutzkommission (UOK), allgemein 
„Klasnic-Kommission“ genannt, gingen an die 
1.000 Meldungen ein. 
Die Kommission entscheidet über die Zahlung 
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einer Finanzhilfe und/oder Therapiestunden. 
Das Reglement dazu hat die Kommission selbst 
erarbeitet und einstimmig beschlossen. Es sieht 
Hilfszahlungen nach Schwere der Vorfälle einge-
teilt in vier Kategorien vor (5.000 € – 15.000 € –  
25.000 € – und in besonders schweren Fällen 
über 25.000 €), gegebenenfalls werden Thera-
piestunden finanziert.
Ebenso wurde die kirchliche Stiftung Opferschutz 
der Katholischen Kirche gegründet, deren Auf-
trag es ist, die Empfehlungen der Unabhängigen 
Opferschutzkommission umzusetzen. Ausdruck 
einer alle Bereiche der kath. Kirche in Österreich 
betreffenden Zuständigkeit ist ihre Zusammenset-
zung: So ist das Kuratorium mit der Vorsitzenden 
der Vereinigung der Frauenorden Österreichs, 
dem Vorsitzenden der Superiorenkonferenz und 
einem Bischof besetzt, ebenso ist der Vorstand 
paritätisch mit Vertretern von Orden und Diöze-
sen besetzt.
Die Arbeitsweise der „Klasnic-Kommission“ hat 
in Österreich einen neuen Standard im Umgang 
mit Gewalt und Missbrauch gesetzt und wurde 
zum Vorbild für später auf Ebene der Bundeslän-
der eingerichtete staatliche Kommissionen. Das 
Modell gilt auch international als vorbildhaft. So 
sind z.B. die zuerkannten kirchlichen „Hilfszah-
lungen“ in Österreich um ein Vielfaches höher als 
in Deutschland.

c)  „Die Wahrheit wird euch frei machen“

„Die Wahrheit wird euch frei machen“ – dieses 
Wort Jesu (Joh 8,32) ist leitend für das entschie-
dene Bemühen der katholischen Kirche in Öster-
reich im Umgang mit Missbrauch und Gewalt. 
Unter diesem Titel hat die Österreichische Bi-
schofskonferenz im Juni 2010 eine Rahmenord-
nung beschlossen, die Maßnahmen, Regelungen 
und Orientierungshilfen bietet. Gleichlautende 
Beschlüsse wurden von der Vollversammlung der 
Superiorenkonferenz der männlichen Ordensge-
meinschaften Österreichs und der Vollversamm-
lung der Vereinigung der Frauenorden Österreichs 
getroffen. 
Damit ist sichergestellt, dass die Rahmenordnung 
für den gesamten kirchlichen Bereich gilt und 
alle haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiter 

und Mitarbeiterinnen verpflichtet. So müssen 
sich kirchliche Bedienstete nachweislich auf die 
Inhalte der Rahmenordnung schriftlich verpflich-
ten. Im ehrenamtlichen Bereich erhalten beispiels-
weise in der Erzdiözese Wien alle Mitglieder 
des Pfarrgemeinderats die Richtlinien. Darüber 
hinaus muss es in jedem Pfarrgemeinderat einen 
Beauftragten für diese Thematik geben. 
Die Rahmenordnung der Bischofskonferenz wur-
de in der Folge überarbeitet, von der vatikani-
schen Glaubenskongregation approbiert und ist in 
dieser Form seit 2016 in Kraft. Sie ist im Volltext 
unter www.ombudsstellen.at/rahmenordnung ab-
rufbar. Es gibt dazu Übersetzungen auf Englisch, 
Französisch, Spanisch, Polnisch, Kroatisch, Bos-
nisch, Serbisch, damit sie in den fremdsprachigen 
katholischen Gemeinden leichter angewendet 
werden kann. 
Ziel der kirchlichen Maßnahmen ist es, erlittenes 
Unrecht so weit wie möglich anzuerkennen und 
Konsequenzen für die Täter festzulegen. Gleich-
zeitig gilt es Missbrauch und Gewalt bzw. deren 
Duldung durch Wegschauen mittels breiter Prä-
ventionsmaßnahmen zu verhindern. 

d)   Weiterentwicklung der Strukturen  
  und Standards 

Die Funktion der UOA als Erstanlaufstelle endete 
mit 31. Mai 2011. Seit dem 1. Juni 2011 melden 
sich Betroffene direkt bei einer diözesanen Om-
budsstelle. Die Wahl der Ombudsstelle steht den 
Betroffenen frei, richtet sich aber in der Regel 
nach dem aktuellen Wohnsitz.
Mit Februar 2013 wurden die Diözesankommissi-
onen eingerichtet, deren Aufgabe es ist, die erho-
benen Vorwürfe im Gespräch mit den zuständigen 
kirchlichen Oberen und dem/den Beschuldigten 
zu überprüfen und Vorschläge für zu setzende 
Maßnahmen zu machen. 
Um die Arbeit der einzelnen im kirchlichen Op-
ferschutz tätigen Stellen abzustimmen, wurden 
2016 und 2017 „Gemeinsame Standards und 
Arbeitsweise der im Kirchlichen Opferschutz 
tätigen Stellen in der Vor- und Nachbereitung von 
Entscheidungen durch die UOK“ entwickelt (zu-
letzt aktualisiert am 29. Mai 2017). Dabei wurde 
auch eine einheitliche Terminologie festgelegt.
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Der aktuelle Ablauf sieht ein mehrstufiges Ver-
fahren vor:

1) Betroffene wenden sich an eine Ombudsstelle.
2) Die Diözesankommission prüft die Vorwürfe,  
 holt Stellungnahmen der Beschuldigten bzw.  
 der Institutionen ein und schlägt Maßnahmen  
 vor.
3)  Die Unabhängige Opferschutzkommission  
 entscheidet über Finanzhilfe und Therapie.
4) Die Stiftung Opferschutz bindet sich an die  
 Entscheidung der UOK und setzt diese um.

Ziel dieser Maßnahmen im Blick auf Betroffene 
ist es, erlittenes Unrecht wahrzunehmen und fi-
nanzielle und/oder therapeutische Hilfe anzubie-
ten. Von Beginn an wurde auf die Bezeichnung 
„Entschädigung“ verzichtet, da es praktisch un-
möglich ist, erlittenes Unrecht zu quantifizieren, 
insbesondere da das Verfahren auf Glaubhaftma-
chung und nicht auf Beweisführung ausgerichtet 
ist. Weiters sollen Konsequenzen für Beschuldigte 
festgelegt und Missbrauch und Gewalt oder deren 
passive Duldung durch breite Präventionsmaß-
nahmen verhindert werden. 

• Primäres Ziel aller Bemühungen ist Hilfe und  
 Gerechtigkeit für die Betroffenen. Dazu hat die  
 Kirche in jeder Diözese eine Ombudsstelle  
 eingerichtet. Diese wird von unabhängigen  
 Fachleuten geleitet, die ihre Tätigkeit wei- 
 sungsfrei ausführen. Die Ombudsstellen sind  
 für den Erstkontakt und eine erste Klärung  
 von Verdachtsfällen sowie für die Rechtsbera- 
 tung und Begleitung der Betroffenen zustän- 
 dig. Die diözesanen Ombudsstellen überneh- 
 men als erste Anlaufstelle gegebenenfalls für  
 Betroffene auch Kosten für Therapiestunden,  
 wenn dies im Zuge der Erhebungsphase not- 
 wendig ist.
• Zusätzlich – und ein Stück unabhängig davon –  
 zu den im Kirchenrecht vorgesehenen Maß- 
 nahmen im Hinblick auf eine kirchliche Vor- 
 untersuchung (kirchenrechtliches Verfahren  
 gegen den Beschuldigten, wenn es sich um  
 Priester handelt) gibt es in jeder Diözese eine  
 Diözesankommission, die auf Grundlage des  
 Berichts der Ombudsstelle/n und der eigenen  
 Erhebungen die weiteren Konsequenzen für  

 den Beschuldigten mit dem Ordinarius berät.  
 Besteht ein begründeter Verdacht, so wird der  
 Beschuldigte bis zur endgültigen Klärung des  
 Sachverhalts dienstfrei gestellt. Um das An- 
 liegen, dass das Thema Missbrauch die gesam- 
 te Kirche Österreichs trifft, abzubilden, sind  
 die Männer- und Frauenorden in jeder Diö- 
 zesankommission vertreten.
• Erhärtet sich ein Verdacht, empfiehlt die Om- 
 budsstelle dem Betroffenen, Anzeige zu er- 
 statten. Besteht außerdem die Gefahr, dass  
 durch den Beschuldigten nach wie vor Perso- 
 nen zu Schaden kommen könnten, ist deren  
 Schutz vorrangig. In diesem Fall wird auf  
 Initiative der Kirchenleitung der Sachverhalt  
 zur Anzeige gebracht. Darüber hinaus wird der  
 Beschuldigte vom kirchlichen Leitungsverant- 
 wortlichen zur Selbstanzeige aufgefordert.
• Die Rahmenordnung klärt die Vorgangsweise  
 bei strafrechtlichen Verfahren gegen einen  
 Beschuldigten im Rahmen des Kirchenrechts,  
 bei dem nach der diözesanen Voruntersuchung  
 die vatikanische Glaubenskongregation als  
 zuständige Stelle über die weitere Vorgangs- 
 weise entscheidet. Im Unterschied zum staatli- 
 chen Recht sieht das Kirchenrecht dabei stren- 
 gere Kriterien (Schutzalter, Verjährung) vor.  
 Im Falle der erwiesenen Schuld können  
 Kleriker strafweise aus dem Klerikerstand  
 bzw. Mitglieder von Ordensgemeinschaften  
 entlassen werden, aber auch andere Strafen  
 verhängt werden. Eine Schadensersatzklage  
 des Opfers ist ebenfalls möglich.
• Die Rahmenordnung legt fest, dass pädophile  
 Missbrauchstäter keinesfalls wieder in der  
 Pastoral eingesetzt werden, wo ein Kontakt zu  
 Kindern und Jugendlichen besteht. Über  
 mögliche Einsätze in anderen Bereichen wird  
 im Einzelfall und unter Berücksichtigung eines  
 forensisch-psychiatrischen Gutachtens ent- 
 schieden, wobei die größtmögliche Sicherheit  
 für die Menschen im Wirkungsbereich maß- 
 geblich ist.
• Diverse Maßnahmen im Bereich der Präven- 
 tion betreffen die Auswahl und Aufnahme von  
 Personen in den kirchlichen Dienst, die Aus-  
 und Weiterbildung sowie die Einrichtung einer  
 Stabsstelle für Missbrauchs- und Gewaltprä- 
 vention in jeder Diözese.
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• Die Bischofskonferenz hat seit November  
 2018 einen Beirat eingesetzt, der auf die Ein- 
 haltung der Richtlinien achtet, die Bischofs- 
 konferenz berät und die Prävention stärken  
 soll. Den Vorsitz führt der Feldkircher Bischof  
 Benno Elbs. Weitere Mitglieder sind der  
 Salzburger Weihbischof Hansjörg Hofer und  
 als Experten Prof. Reinhard Haller, Prof.  
 Johannes Wancata, Christiane Sauer, Melanie  
 Bartoloth-Dauschan, Elisabeth Wieser- 
 Hörmann sowie Rita Kupka-Baier.

e)  Statistik2  

Seit 2010 hat die Unabhängige Opferschutzkom-
mission 2.193 Fälle entschieden, davon 171, bei 
denen keine Finanzhilfe und Therapie zugespro-
chen wurden. 180 Fälle sind derzeit in Bearbei-
tung. 

[2]   Die Angaben beziehen sich auf den Stand zum 22.3.2019.
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Den Betroffenen wurden bisher in Summe 27,8 
Mio. Euro zuerkannt, davon 22,1 Mio. Euro als 
Finanzhilfen und 5,7 Mio. Euro für Therapien 
(von den zugesprochenen Therapien wurden bis-
lang 2 Mio. Euro ausbezahlt). 
Gemäß Beschluss der Bischofskonferenz kom-
men die Mittel nicht aus dem Kirchenbeitrag, 
sondern aus sonstigen Einnahmen (z.B.: Mieten, 
Pachten, Liegenschaftsverkäufe).
Insgesamt wurden 5.198 Vorfälle gemeldet und 
von der kirchlichen „Stiftung Opferschutz“ statis-
tisch erfasst. Bei 31 % aller Vorfälle handelte 
es sich um sexuellen Missbrauch. Bei allen 
anderen Vorfällen ging es um körperliche Gewalt.
Eine Auswertung der kirchlichen „Stiftung Op-
ferschutz“ zeigt, dass sich viele Übergriffe in den 
von der Kirche im staatlichen Auftrag geführten 
Kinderheimen und Heimen für schwer erziehbare 
Jugendliche ereignet haben. Die Schließung die-
ser Heime ist ein wichtiger Grund, weshalb die 
Fälle seit den 1980er-Jahren deutlich zurückge-
gangen sind. 
Die meisten Vorfälle sind rechtlich verjährt und 
haben sich hauptsächlich in den 1960er-Jahren 
(37,1 %) und 1970er-Jahren (30,8 %) ereignet; 
4,7 % der Vorfälle, die meist weit zurückliegen, 
konnten nicht zeitlich zugeordnet werden. 14,4 % 
haben sich in den 1950er Jahren oder früher er-
eignet. Somit sind 51,5 % der Vorfälle vor 1970 
geschehen, 30,8 % in den 1970er-Jahren, 9 % in 
den 1980er-Jahren, 3,2 % in den 1990er-Jahren 
und 0,8 % seit 2000. 
33,6 % der Betroffenen von Gewalt oder Miss-
brauch sind weiblich, 66,4 % männlich. Hinsicht-
lich des Alters der Betroffenen bildet mit 60,6% 
die Gruppe der 6- bis 12-Jährigen die größte. 7,1 % 
der Betroffenen waren jünger als sechs Jahre,  
23,1 % waren in der Gruppe der 13- bis 18-Jähri-
gen, 0,9 % waren über 18 Jahre und bei 8,3 % ist 
das Alter beim Übergriff nicht bekannt.

Die kirchliche Vorgangsweise ermöglicht, dass 
Betroffene – auch im Falle der Verjährung – 
unbürokratisch Hilfe erhalten, ohne den Rechts-
weg beschreiten zu müssen, der ihnen weiterhin 
offensteht. In diesem Fall behält sich die für die 
gegebene Finanzhilfe zuständige kirchliche Stelle 
jedoch vor, allenfalls bereits getätigte Zahlungen 
geltend zu machen.

Die rund 2.000 belegten Fälle von Gewalt und 
Missbrauch sind schmerzhaft und machen ein 
Versagen der Katholischen Kirche deutlich. 
Dennoch muss man gesichert davon ausgehen, 
dass Missbrauch und Gewalt ein gesamtgesell-
schaftliches Problem sind. Allein die Stadt Wien 
(Stichwort: Jugendheim Wilhelminenberg) ist mit 
rund doppelt so vielen Fällen konfrontiert wie 
die Katholische Kirche in ganz Österreich. Hinzu 
kommen noch Betroffene in anderen Einrichtun-
gen der Länder und des Bundes. Studien belegen 
Missbrauch und Gewalt in den verschiedensten 
gesellschaftlichen Bereichen, wie z.B. im Sport, 
aber vor allem auch im familiären Umfeld. 

f) Prävention stärken

Grundlage für die kirchliche Präventionsarbeit 
ist ein fundiertes Wissen über Gewalt und Miss-
brauch und die Gefährdungspotentiale im kirchli-
chen Bereich. 
Hinsehen statt wegschauen – das ist das Leit-
wort kirchlicher Präventionsmaßnahmen, die 
maßgeblich von den diözesanen Stabsstellen für 
Missbrauchs- und Gewaltprävention geleistet 
werden. Ziel ist es, dass möglichst viele kirchli-
che Mitarbeiter ihre Verantwortung wahrnehmen, 
damit Missbrauch und Gewalt keinen Platz in der 
Kirche haben. Diese wird geleistet durch 

• Sensibilisierung für die Themen verantwor- 
 tungsvoller Umgang mit Nähe und Distanz,  
 mit Macht, Gewalt und sexuellem Missbrauch
• Null-Toleranz-Haltung: konsequenter Um- 
 gang mit Verdachtsfällen
• Professionalisierung kirchlicher Mitarbeiter in   
 Achtsamkeit und respektvollem Umgang mit   
 Kindern und Jugendlichen oder ihnen anver- 
 trauten besonders schutzwürdigen Menschen 
• Information, Beratung und Sensibilisierung  
 aller kirchlichen Mitarbeiter, damit sie Grenz- 
 verletzungen in ihrem Umfeld rasch erkennen  
 und richtig handeln
• Erarbeitung konkreter Checklisten und Verhal- 
 tensregeln (z.B.: „Unter vier Augen“ bzw.  
 „Mein sicherer Ort“) für Personen in der kirch- 
 lichen Jugendarbeit
• Zusammenarbeit mit außerkirchlichen Ein- 
 richtungen.
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Ein entscheidender Aspekt ist dabei die Auswahl, 
Ausbildung und Begleitung von Klerikern und 
Ordensleuten. So hat schon Johannes Paul II. 
1992 im Dokument „Pastores Dabo Vobis“ ge-
fordert, dass die Priesteramtskandidaten einem 
„psychologischen Screening“ unterzogen werden 
müssen.

g) Staatsakt und Heimopferrente

Mit einem Staatsakt am 17. November 2016 im 
Historischen Sitzungssaal des Parlaments unter 
dem Titel „Geste der Verantwortung“ setzten das 
offizielle Österreich und die katholische Kirche 
einen bedeutsamen Akt, um das Unrecht anzu-
erkennen, das Heimkinder in den vergangenen 
Jahrzehnten in staatlichen und kirchlichen Ein-
richtungen erlitten haben. Im Umgang mit Miss-

brauch kann es nur den Weg der Wahrheit geben. 
Das betonte Kardinal Christoph Schönborn und 
sagte in seiner Rede in Richtung der 250 anwe-
senden Missbrauchs-Betroffenen: „Wir haben in 
der Kirche, wie auch im Staat, zu lange wegge-
schaut. Wir haben vertuscht, wir haben, wenn 
Missbrauch bekannt geworden ist, Leute versetzt 
und nicht abgesetzt. Für diese Schuld der Kirche 
stehe ich heute vor Ihnen und sage: Ich bitte um 
Vergebung.“
Als Zeichen staatlicher Verantwortung beschloss 
der Nationalrat am 26. April 2017 einstimmig das 
Heimopferrentengesetz, das seit 1. Juli 2017 in 
Kraft ist und von der katholischen Kirche aus-
drücklich begrüßt wurde. Anerkannte Opfer von 
Gewalt und Missbrauch in Heimen, Internaten 
und Pflegefamilien erhalten so ab Pensionsantritt 
zusätzlich vom Staat eine monatliche Rente in der 
Höhe von € 300,--, die jährlich valorisiert wird.
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1.
Richtlinie Ethische Geldanlagen

der Österreichischen Bischofskonferenz
und der Ordensgemeinschaften 

Österreich (FinAnKo)

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
„Richtlinie Ethische Geldanlagen der Österrei-

chischen Bischofskonferenz und der Ordensge-
meinschaften Österreich (Kurzname: FinAnKo)“ 
für alle Einrichtungen der Katholischen Kirche in 
Österreich in revidierter Fassung genehmigt. Die 
aktuelle Version dieser Richtlinie steht auf der 
Website der Österreichischen Bischofskonferenz 
unter www.bischofskonferenz.at zum Download 
zur Verfügung.

II. Gesetze und Verordnungen
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III. Personalia

1.
Emeritierter Nuntius

Dr. Georg Zur verstorben

Der emeritierte Apostolische Nuntius in Öster-
reich, Erzbischof Dr. Georg ZUR (2002-2005), 
ist am 8. Jänner 2019 im 89. Lebensjahr in Rom 
verstorben.

2.
Erzbischof Dr. Pedro López Quintana – 

Apostolischer Nuntius in Österreich

Papst Franziskus hat Erzbischof Dr. Pedro 
LÓPEZ QUINTANA, Titularerzbischof von 
Agropoli, bisher Apostolischer Nuntius in Litau-
en, Estland und Lettland, am 4. März 2019 zum 
Apostolischen Nuntius in Österreich ernannt.

3.
Nationaler Koordinator für die

Seelsorge an den ungarischsprachigen
Katholiken in Österreich

Die Österreichische Bischofskonferenz hat 
Dechant Ferenc SIMON für eine Funktionspe-
riode von fünf Jahren (1.1.2019 bis 31.12.2023) 
zum Nationalen Koordinator für die Seelsorge 
an den ungarischsprachigen Katholiken in Öster-
reich ernannt.

4.
Österreichische

Kirchenmusikkommission

Die Österreichische Bischofskonferenz hat den 
bei der Mitgliederversammlung der Österrei-

chischen Kirchenmusikkommission am 20. und 
21. Oktober 2017, Schloss Seggau, gewählten 
Vorstand bestätigt:

Präsident:
Univ.-Prof. Dr. Franz Karl PRAßL, Graz,

Erster Vizepräsident: 
MMag. Andreas PETERL, Linz,

Zweiter Vizepräsident: 
Mag. Bernhard LOSS, Feldkirch.

5.
Katholische Jugend

Österreich

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
Wahl von Frau Eva WIMMER zur Vorsitzenden 
der Katholischen Jugend Österreich für eine 
Funktionsperiode von drei Jahren bestätigt.

6.
Kirchliche

Denkmalschutzkommission

Die Österreichische Bischofskonferenz hat auf 
gemeinsamen Vorschlag der Superiorenkonfe-
renz der männlichen Ordensgemeinschaften Ös-
terreichs und der Vereinigung der Frauenorden 
Österreichs Frau Mag. Karin MAYER zur Ver-
treterin der Ordensgemeinschaften Österreichs 
in der Kirchlichen Denkmalschutzkommission 
ernannt.
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1.
Botschaft von Papst Franziskus
zur Feier des Weltfriedenstages

(1. Jänner 2019)

Gute Politik steht im Dienste des Friedens

1.  „Friede diesem Haus!“

Als Jesus seine Jünger aussandte, sagte er zu ih-
nen: „Wenn ihr in ein Haus kommt, so sagt als 
Erstes: Friede diesem Haus! Und wenn dort ein 
Sohn des Friedens wohnt, wird euer Friede auf 
ihm ruhen; andernfalls wird er zu euch zurück-
kehren“ (Lk 10,5-6).
Frieden zu bringen steht im Mittelpunkt der 
Sendung der Jünger Christi. Und dieses Angebot 
richtet sich an alle, Männer und Frauen, die in-
mitten der Dramen und Gewalttaten der Mensch-
heitsgeschichte auf Frieden hoffen.[1] Das „Haus“, 
von dem Jesus spricht, ist jede Familie, jede 
Gemeinschaft, jedes Land, jeder Kontinent, mit 
der jeweiligen Einzigartigkeit und Geschichte; 
gemeint ist insbesondere jeder Mensch, ohne Un-
terschiede und Diskriminierungen. Es geht dabei 
auch um unser „gemeinsames Haus“, um den Pla-
neten, den Gott uns als Lebensraum zugewiesen 
hat und für den wir achtsam Sorge tragen sollen.
So soll dies auch mein Wunsch zu Beginn des 
neuen Jahres sein: „Friede diesem Haus!“

2.  Die Herausforderung guter Politik 

Der Friede ist der Hoffnung ähnlich, über die der 
Dichter Charles Péguy sagt,[2] sie sei wie eine 
zarte Blume, die versucht, mitten unter den Stei-
nen der Gewalt aufzugehen. Wir wissen, dass ein 
Machtstreben um jeden Preis zu Missbrauch und 
Ungerechtigkeit führt. Die Politik ist ein grundle-

gendes Mittel, um ein Gemeinwesen aufzubauen 
und das Tun des Menschen zu fördern; aber wenn 
sie von den Verantwortlichen nicht als Dienst an 
der menschlichen Gemeinschaft verstanden wird, 
kann sie zu einem Instrument der Unterdrückung 
und Ausgrenzung, ja sogar der Zerstörung wer-
den.
„Wer der Erste sein will“, sagt Jesus, „soll 
der Letzte von allen und der Diener aller sein“ 
(Mk 9,35). So hob auch Papst Paul VI. hervor: 
„Nimmt man den Bereich des Politischen auf 
seinen verschiedenen Ebenen – örtlich, regional, 
national und auf Weltebene – wirklich ernst, dann 
muss man zugeben, dass jeder einzelne Mensch 
die Pflicht hat, die konkrete Wirklichkeit und die 
Bedeutung der ihm verliehenen Entscheidungs-
freiheit anzuerkennen und darum bemüht zu sein, 
in gleicher Weise das Wohl der Stadt, der Nation 
und der Menschheit zu verwirklichen.“[3]

In der Tat stellen die politische Funktion und 
Verantwortung eine ständige Herausforderung 
für alle dar, die das Mandat erhalten, ihrem Land 
zu dienen, die dort lebenden Menschen zu schüt-
zen und Voraussetzungen für eine würdige und 
gerechte Zukunft zu schaffen. Wenn sie sich in 
grundlegender Achtung des Lebens, der Freiheit 
und der Würde des Menschen vollzieht, kann die 
Politik wirklich zu einer hervorragenden Form 
der Nächstenliebe werden. 

3.  Nächstenliebe und menschliche Tugenden für  
  eine Politik im Dienste der Menschenrechte  
  und des Friedens

Papst Benedikt XVI. erinnerte daran, dass „jeder 
Christ […] zu dieser Nächstenliebe aufgerufen 
[ist], in der Weise seiner Berufung und entspre-
chend seinen Einflussmöglichkeiten in der Polis. 
[…] Wenn der Einsatz für das Gemeinwohl von 
der Liebe beseelt ist, hat er eine höhere Wertigkeit 

IV. Dokumentation

[1]   Vgl. Lk 2,14: „Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden den Menschen seines Wohlgefallens.“
[2]   Vgl. Le Porche du mystère de la deuxième vertu, Paris 1986 (Orig. 1911).
[3]   Apostolisches Schreiben Octogesima adveniens (14. Mai 1971), 46.
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als der nur weltliche, politische. […] Wenn das 
Handeln des Menschen auf Erden von der Liebe 
inspiriert und unterstützt wird, trägt es zum Auf-
bau jener universellen Stadt Gottes bei, auf die 
sich die Geschichte der Menschheitsfamilie zube-
wegt.“[4] Dies ist ein Programm, in dem sich alle 
Politiker unabhängig von ihrer kulturellen oder 
religiösen Zugehörigkeit wiederfinden können, 
die gemeinsam für das Wohl der Menschheits-
familie arbeiten wollen, indem sie die menschli-
chen Tugenden praktizieren, die einem guten po-
litischen Handeln zugrunde liegen: Gerechtigkeit, 
Gleichheit, gegenseitiger Respekt, Aufrichtigkeit, 
Ehrlichkeit und Treue.
In diesem Zusammenhang verdienen es die „Se-
ligpreisungen des Politikers“, in Erinnerung ge-
rufen zu werden, die vom 2002 verstorbenen vi-
etnamesischen Kardinal François-Xavier Nguyễn 
Vãn Thuận stammen, der ein treuer Zeuge des 
Evangeliums war:

Selig der Politiker, der ein seiner Rolle  
entsprechendes Bewusstsein und Gewissen hat.
Selig der Politiker, der als Person glaubwürdig ist.
Selig der Politiker, der für das Gemeinwohl 
arbeitet und nicht für seine eigenen Interessen.
Selig der Politiker, der kohärent bleibt.
Selig der Politiker, der Einheit schafft.
Selig der Politiker, der sich für die  
Verwirklichung radikalen Wandels einsetzt.
Selig der Politiker, der zuhören kann.
Selig der Politiker, der keine Angst hat.[5]

Jede Wahl von Amtsträgern, jede Amtsperiode, 
jede Phase des öffentlichen Lebens ist eine Ge-
legenheit, zur Quelle und zu den Bezugspunkten 
zurückzukehren, die die Gerechtigkeit und das 
Recht inspirieren. Wir sind davon überzeugt: Gute 
Politik steht im Dienste des Friedens; sie achtet 
und fördert die grundlegenden Menschenrechte, 
die ebenso gegenseitige Pflichten sind, damit ein 
Band des Vertrauens und der Dankbarkeit zwi-
schen gegenwärtigen und kommenden Generati-
onen geknüpft werden kann.

4.   Die Laster der Politik

Neben den Tugenden gibt es leider auch in der 
Politik Laster, die sowohl auf mangelnde per-
sönliche Eignung wie auch auf Missstände im 
Umfeld und in den Institutionen zurückzuführen 
sind. Es ist allen klar, dass die Laster der Politik 
die Glaubwürdigkeit der Systeme, in denen sie 
stattfindet, sowie die Autorität, die Entscheidun-
gen und das Handeln der Menschen, die sich dort 
einsetzen, untergraben. Diese Laster schwächen 
das Ideal einer echten Demokratie, sie sind die 
Schande des öffentlichen Lebens und gefährden 
den sozialen Frieden: Korruption – in ihren vie-
len Formen der Veruntreuung von öffentlichem 
Eigentum oder der Instrumentalisierung von 
Menschen –, Rechtsverweigerung, Missachtung 
von Gemeinschaftsregeln, illegale Bereicherung, 
Rechtfertigung der Macht durch Gewalt oder un-
ter dem willkürlichen Vorwand der „Staatsräson“, 
der Hang zum Machterhalt, Fremdenfeindlichkeit 
und Rassismus, die Weigerung, achtsam mit der 
Erde umzugehen, eine unbegrenzte Ausbeutung 
der natürlichen Ressourcen für den unmittelbaren 
Profit und die Verachtung für die, die zu einem 
Leben in der Fremde gezwungen sind.

5. Gute Politik fördert die Beteiligung junger  
  Menschen und das Vertrauen in andere

Wenn die Ausübung der politischen Macht ein-
zig auf die Wahrung der Interessen bestimmter 
privilegierter Personen abzielt, wird die Zukunft 
beeinträchtigt; junge Menschen stehen in Gefahr, 
ihr Vertrauen zu verlieren, weil sie dazu verurteilt 
sind, am Rande der Gesellschaft zu bleiben, und 
keine Möglichkeit haben, die Zukunft mitzuge-
stalten. Wenn die Politik hingegen in der Förde-
rung junger Talente und Berufungen, die nach 
Verwirklichung streben, einen konkreten Aus-
druck findet, wird der Frieden in den Gewissen 
wachsen und auch auf den Gesichtern sichtbar 
sein. Es kommt zu einem dynamischen Vertrauen 
im Sinne von: Ich vertraue dir und glaube mit 
dir an die Möglichkeit, gemeinsam für das Ge-

[4]   Enzyklika Caritas in veritate (29. Juni 2009), 7.
[5]   Vgl. Ansprache anlässlich der Konferenz und Ausstellung „Civitas“ in Padua: „30giorni“, Nr. 5/2002.
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meinwohl zu arbeiten. Politik dient dem Frieden, 
wenn sie sich in der Anerkennung der Charismen 
und Fähigkeiten eines jeden Menschen ausdrückt. 
„Was gibt es schöneres als eine hingereichte 
Hand? Sie ist von Gott, um zu geben und zu emp-
fangen. Gott hat nicht gewollt, dass sie tötet (vgl. 
Gen 4,1ff.) oder dass sie leiden lässt, sondern dass 
sie sorgt und zu leben hilft. Neben dem Herzen 
und dem Verstand kann auch die Hand zu einem 
Werkzeug des Dialogs werden.“[6]

Jeder kann mit seinem eigenen Stein einen Beitrag 
zum Bau des gemeinsamen Hauses erbringen. 
Echte Politik, die sich auf Recht und ehrlichen 
Dialog zwischen den Personen gründet, entsteht 
immer neu aus der Überzeugung heraus, dass mit 
jeder Frau, jedem Mann und jeder Generation die 
Hoffnung auf neue relationale, intellektuelle, kul-
turelle und spirituelle Möglichkeiten verbunden 
ist. Ein solches Vertrauen ist nie einfach, denn 
menschliche Beziehungen sind komplex. So leben 
wir momentan in einem Klima des Misstrauens, 
das in der Angst vor dem anderen oder Fremden, 
in der Angst vor dem Verlust der eigenen Vor-
teile wurzelt und sich leider auch auf politischer 
Ebene durch eine Haltung der Abschottung oder 
des Nationalismus manifestiert, die jene Brüder-
lichkeit in Frage stellen, die unsere globalisierte 
Welt so dringend braucht. Unsere Gesellschaften 
brauchen heute mehr denn je „Gestalter des Frie-
dens“, die authentische Botschafter und Zeugen 
Gottes des Vaters sein können, der das Wohl und 
das Glück der Menschheitsfamilie will.

6. Nein zum Krieg und zur Strategie der Angst 

Wenn wir hundert Jahre nach dem Ende des 
Ersten Weltkriegs an die jungen Menschen, die 
bei diesen Kämpfen starben, und an die gequälte 
Zivilbevölkerung denken, verstehen wir heute 
besser als gestern die schreckliche Lehre aus den 
Bruderkriegen, dass nämlich Frieden sich niemals 
auf das bloße Gleichgewicht der Kräfte und der 
Angst beschränken kann. Den anderen zu bedro-
hen bedeutet, ihn zum bloßen Objekt zu machen 

und ihm seine Würde abzusprechen. Aus diesem 
Grund bekräftigen wir, dass die Eskalation von 
Einschüchterung wie auch die unkontrollierte 
Verbreitung von Waffen gegen die Moral und das 
Bemühen um wirkliche Eintracht verstoßen. Der 
Terror gegen die Schwächsten trägt dazu bei, dass 
ganze Bevölkerungsgruppen auf der Suche nach 
Orten des Friedens ins Exil gehen. Nicht tragbar 
sind politische Diskurse, welche die Migranten 
aller Übel beschuldigen und den Armen die Hoff-
nung nehmen. Stattdessen muss betont werden, 
dass der Frieden auf der Achtung jedes Menschen 
unabhängig von seiner Geschichte, auf der Ach-
tung des Gesetzes und des Gemeinwohls sowie 
der uns anvertrauten Schöpfung und des reichen 
sittlichen Erbes früherer Generationen beruht.
Wir denken insbesondere auch an die Kinder, die 
in den derzeitigen Konfliktgebieten leben, und an 
all diejenigen, die sich für den Schutz ihres Le-
bens und ihrer Rechte einsetzen. In der Welt ist 
jedes sechste Kind von der Gewalt des Krieges 
oder ihren Folgen betroffen, wenn es nicht sogar 
selbst Soldat oder Geisel bewaffneter Gruppen 
wird. Das Zeugnis derer, die sich für die Achtung 
der Kinder und die Verteidigung ihrer Würde 
einsetzen, ist äußerst wertvoll für die Zukunft der 
Menschheit.

7. Ein großes Friedensprojekt

In diesen Tagen feiern wir den siebzigsten 
Jahrestag der Allgemeinen Erklärung der Men-
schenrechte, die nach dem Zweiten Weltkrieg 
verabschiedet wurde. Erinnern wir uns in diesem 
Zusammenhang an eine Feststellung von Papst 
Johannes XXIII.: „Wenn aber in einem Menschen 
das Bewusstsein seiner Rechte erwacht, so ist es 
notwendig, dass in ihm auch das Bewusstsein 
seiner Pflichten erwacht, sodass dem, der gewisse 
Rechte hat, in gleicher Weise die Pflicht inne-
wohnt, seine Rechte als Zeichen seiner Würde 
einzufordern; den anderen aber wohnt die Pflicht 
inne, diese Rechte anzuerkennen und zu achten.“[7] 

Der Frieden ist in der Tat das Ergebnis eines 

[6]   Benedikt XVI., Ansprache bei der Begegnung mit den Mitgliedern der Regierung, Vertretern der staatlichen Institutionen, mit dem Diplomatischen  
  Korps und mit den Vertretern der wichtigsten Religionen in Benin, Cotonou, 19. November 2011.
[7]   Enzyklika Pacem in terris (11. April 1963), 24.
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großen politischen Projekts, das auf der gegen-
seitigen Verantwortung und der wechselseitigen 
Abhängigkeit der Menschen beruht. Aber er ist 
auch eine Herausforderung, der man sich Tag für 
Tag stellen muss. Frieden ist eine Bekehrung von 
Herz und Seele, und es ist leicht, drei untrennbare 
Dimensionen dieses inneren und gemeinschaftli-
chen Friedens auszumachen:

•  Frieden mit sich selbst: Unnachgiebigkeit,  
  Wut und Ungeduld zurückweisen und – wie  
  der heilige Franz von Sales riet – „ein wenig  
  Sanftmut an sich selbst“ üben, um „anderen  
  ein wenig Sanftmut“ zu erweisen;
•  Frieden mit dem anderen: mit dem Familien- 
  angehörigen, dem Freund, dem Fremden, dem  
  Armen, dem Leidenden ...; den Mut haben,  
  ihnen zu begegnen, und ihrer Botschaft zu- 
  hören.
•  Frieden mit der Schöpfung: die Größe des  
  Geschenks Gottes und seinen Teil der Verant- 
  wortung wiederentdecken, der jedem von uns  
  als Bewohner der Welt, als Bürger und Gestal- 
  ter der Zukunft aufgegeben ist. 

Eine Friedenspolitik, die um die menschlichen 
Schwächen weiß und sich ihrer annimmt, kann 
immer aus dem Geist des Magnifikats schöpfen, 
das Maria, die Mutter Christi, des Erlösers, und 
die Königin des Friedens, im Namen aller Men-
schen singt: „Er erbarmt sich von Geschlecht 
zu Geschlecht über alle, die ihn fürchten. Er 
vollbringt mit seinem Arm machtvolle Taten: Er 
zerstreut, die im Herzen voll Hochmut sind; er 
stürzt die Mächtigen vom Thron und erhöht die 
Niedrigen […] und denkt an sein Erbarmen, das 
er unseren Vätern verheißen hat, Abraham und 
seinen Nachkommen auf ewig“ (Lk 1,50-55).

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2018

Franziskus

2.
Botschaft von Papst Franziskus
zum 27. Welttag der Kranken

„Umsonst habt ihr empfangen, 
umsonst sollt ihr geben“ (Mt 10,8)

Liebe Brüder und Schwestern,

„Umsonst habt ihr empfangen, umsonst sollt ihr 
geben“ (Mt 10,8). Dies sind die Worte Jesu bei 
der Aussendung der Apostel zur Verkündigung 
des Evangeliums, damit sich sein Reich durch 
Gesten freigiebiger Liebe ausbreite. 
Anlässlich des 27. Welttages der Kranken, der am 
11. Februar 2019 in Kalkutta in Indien feierlich 
begangen wird, erinnert die Kirche als Mutter 
aller ihrer Kinder, insbesondere der Kranken, 
daran, dass die Gesten einer umsonst ausgeteilten 
Gabe, wie die des Barmherzigen Samariters, der 
glaubhafteste Weg der Evangelisierung sind. Die 
Pflege des Kranken bedarf der Professionalität 
und des Zartgefühls, braucht spontane und ein-
fache Gesten, die umsonst gegeben werden, wie 
zum Beispiel ein Streicheln, durch die man den 
anderen spüren lässt, dass er „wertvoll“ ist. 
Das Leben ist eine Gabe Gottes; der heilige Pau-
lus mahnt: „Was hast du, das du nicht empfangen 
hättest?“ (1 Kor 4,7). Eben weil es eine Gabe ist, 
darf unser Leben nicht als ein bloßer Besitz oder 
als Privateigentum betrachtet werden, gerade im 
Hinblick auf die Errungenschaften von Medizin 
und Biotechnologie, die den Menschen dazu ver-
leiten könnten, der Versuchung nachzugeben, den 
„Baum des Lebens“ zu manipulieren (vgl. Gen 
3,24). 
Angesichts von Wegwerfkultur und Gleichgül-
tigkeit will ich dringend unterstreichen, dass die 
Gabe das Paradigma sein muss, das den Individu-
alismus und die heutige gesellschaftliche Zersplit-
terung herausfordern kann, um neue Beziehungen 
und verschiedenartige Formen der Kooperation 
zwischen den Völkern und Kulturen anzuregen. 
Der Dialog als Voraussetzung zur Gabe eröffnet 
Beziehungsfelder für menschliches Wachstum 
und Entwicklung, welche die eingespielten tradi-
tionellen Schablonen der Machtausübung in der 
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Gesellschaft durchbrechen können. Die Gabe ist 
nicht identisch mit der Handlung des Schenkens, 
denn man kann sie nur dann so nennen, wenn man 
sich selbst dabei hingibt; sie darf sich nicht auf 
die bloße Übergabe eines Eigentums oder irgend-
eines Gegenstandes beschränken. Die Gabe un-
terscheidet sich eben gerade deshalb vom einfa-
chen Schenken, weil man sich selbst in ihr hingibt 
und sie den Wunsch voraussetzt, eine Beziehung 
einzugehen. Die Gabe ist also vor allem eine ge-
genseitige Anerkennung, welche wiederum ein 
unverzichtbares Kennzeichen sozialer Bindung 
ist. In der Gabe erkennen wir den Widerschein 
der Liebe Gottes, die ihren Höhepunkt in der 
Menschwerdung seines Sohnes Jesus und in dem 
Ausgießen des Heiligen Geistes erreicht.
Jeder Mensch ist arm, bedürftig und notleidend. 
Wenn wir geboren werden, brauchen wir die 
Fürsorge unserer Eltern zum Leben, und in keiner 
Lebensphase wird es uns je gelingen, uns ganz 
davon zu befreien, anderer Menschen zu bedürfen 
und ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Nieman-
dem wird es je gelingen, sich ganz der Bande 
der Ohnmacht gegenüber einem Menschen oder 
einer Situation zu entledigen. Auch dies ist ein 
Zustand, der uns als „Geschöpf“ kennzeichnet. 
Das aufrichtige Eingestehen dieser Wahrheit hilft, 
demütig zu bleiben und mutig Solidarität als eine 
unentbehrliche Tugend des Lebens zu praktizie-
ren. 
Dieses Bewusstsein drängt uns zu einem ver-
antwortlichen und Verantwortung fördernden 
Handeln, im Hinblick auf ein Gut, das untrennbar 
individuell wie gemeinschaftlich ist. Erst wenn 
der Mensch sich nicht als eine eigenständige Welt 
wahrnimmt, sondern als ein Wesen, das seiner 
Natur nach mit allen anderen, die er ursprünglich 
als „Geschwister“ empfindet, verbunden ist, wird 
solidarisches und am Allgemeinwohl ausgerich-
tetes Handeln möglich. Wir brauchen keine Angst 
zu haben, uns einzugestehen, dass wir bedürftig 
sind und unfähig, uns all das zu geben, was wir 
brauchen. Denn alleine und nur aus unseren ei-
genen Kräften können wir nicht alle Grenzen 
überwinden. Fürchten wir uns nicht vor dieser 
Erkenntnis; Gott selbst hat sich in Jesus erniedrigt 
(vgl. Phil 2,8) und er beugt sich zu uns nieder und 
über unsere Armut, um uns zu helfen und uns all 
das zu schenken, was wir alleine niemals errei-
chen könnten. 

Anlässlich dieses feierlichen Welttages in Indi-
en möchte ich voller Freude und Bewunderung 
an Mutter Theresa von Kalkutta als ein Vorbild 
der Barmherzigkeit erinnern, welche den Armen 
und Kranken die Liebe Gottes sichtbar gemacht 
hat. Wie ich bei ihrer Heiligsprechung sagte, 
war „Mutter Teresa […] in ihrem ganzen Leben 
eine großherzige Ausspenderin der göttlichen 
Barmherzigkeit, indem sie durch die Aufnahme 
und den Schutz des menschlichen Lebens – des 
ungeborenen wie des verlassenen und ausgeson-
derten – für alle da war. [...] Sie beugte sich über 
die Erschöpften, die man am Straßenrand sterben 
ließ, weil sie die Würde erkannte, die Gott ihnen 
verliehen hatte. Sie erhob ihre Stimme vor den 
Mächtigen der Welt, damit sie angesichts der Ver-
brechen […] der Armut, die sie selbst geschaffen 
hatten, ihre Schuld erkennen sollten. Die Barm-
herzigkeit war für sie das ‚Salz‘, das jedem ihrer 
Werke Geschmack verlieh, und das ‚Licht‘, das 
die Dunkelheit derer erhellte, die nicht einmal 
mehr Tränen hatten, um über ihre Armut und ihr 
Leiden zu weinen. Ihre Mission in den Randzonen 
der Städte und den Randzonen des Lebens bleibt 
in unserer Zeit ein beredtes Zeugnis für die Nähe 
Gottes zu den Ärmsten der Armen“ (Homilie, 4. 
September 2016). 
Die heilige Mutter Theresa hilft uns zu verstehen, 
dass das einzige Kriterium des Handelns die allen 
umsonst geschenkte Liebe sein muss, ohne Rück-
sicht auf Sprache, Kultur, Ethnie oder Religion. 
Ihr Beispiel leitet uns noch immer, damit wir 
der Menschheit, die Verständnis und Zärtlichkeit 
braucht, vor allem aber den Leidenden, neue Ho-
rizonte der Freude und der Hoffnung eröffnen.
Die Unentgeltlichkeit menschlichen Handelns 
ist der Antrieb für die Freiwilligen, die im sozi-
alen und Krankenpflegebereich so wichtig sind 
und die in beredter Weise die Spiritualität des 
Barmherzigen Samariters nachleben. Ich danke 
allen Freiwilligenorganisationen, die sich um 
den Transport von Patienten und die Nothilfe, 
um Blut-, Gewebe- und Organspenden kümmern, 
und ermutige sie. Ein besonderer Bereich, in 
dem Eure Gegenwart die Sorge der Kirche zum 
Ausdruck bringt, ist der Schutz der Rechte der 
Kranken, vor allem jener, die an pathologischen 
Erkrankungen leiden oder besonderer Pflege be-
dürfen. Nicht zu vergessen ist auch der Bereich 
der Sensibilisierung und der Vorsorge. Eure Frei-
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willigendienste in den Krankenhäusern und bei 
der häuslichen Pflege, die von der körperlichen 
Versorgung bis zu spirituellem Beistand reichen, 
sind dabei von grundlegender Bedeutung. Vielen 
kranken, alleinstehenden und alten Menschen, 
auch mit psychischen und motorischen Prob-
lemen, kommt das zugute. Ich rufe Euch dazu 
auf, auch weiterhin Zeichen der Gegenwart der 
Kirche in dieser säkularisierten Welt zu sein. Der 
freiwillige Helfer ist ein uneigennütziger Freund, 
dem man Gedanken und Gefühle anvertrauen 
kann; durch sein Zuhören hilft er dem Kranken, 
von einem passiven Empfänger der Pflege zu 
einem aktiven Teilnehmer und Protagonisten in 
einer wechselseitigen Beziehung zu werden, neue 
Hoffnung zu schöpfen und der Therapie gegen-
über eine positivere Einstellung einzunehmen. 
Das Volontariat gibt Werte, Verhaltensweisen und 
Lebensstile weiter, deren Mittelpunkt der Antrieb 
des Gebens ist. Auch so bekommt Pflege ein 
menschlicheres Gesicht.
Die Dimension der Unentgeltlichkeit sollte vor 
allem die katholischen Pflegeeinrichtungen inspi-
rieren, denn die Haltung des Evangeliums qualifi-
ziert ihr Handeln, sowohl in den hoch entwickel-
ten, als auch den benachteiligten Gebieten dieser 
Welt. Die katholischen Einrichtungen sollten als 
Antwort auf die Logik des Profits um jeden Preis, 
des Gebens und Nehmens, und der rücksichts-
losen Ausbeutung den Sinngehalt der Gabe, der 
Unentgeltlichkeit und der Solidarität verkörpern. 
Ich rufe Euch auf allen verschiedenen Ebenen 
dazu auf, die Kultur der Unentgeltlichkeit und des 
Gebens zu fördern, die unerlässlich ist, um das 
Profitdenken und die Wegwerfkultur zu überwin-
den. Die katholischen Pflegeeinrichtungen dürfen 
nicht in betriebswirtschaftliches Denken verfal-
len, sondern müssen die Sorge um den Menschen 
höher stellen als den Verdienst. Wir wissen, dass 
die Gesundheit relational ist, sie hängt von den 
zwischenmenschlichen Beziehungen ab und 
braucht Vertrauen, Freundschaft und Solidarität. 
Sie ist ein Gut, in dessen „vollen“ Genuss man 
nur kommt, wenn man es teilt. Die Freude, um-
sonst zu geben, ist Kennzeichen der Gesundheit 
des Christen.
Euch alle vertraue ich Maria an, dem Heil der 
Kranken, Salus infirmorum. Sie möge uns helfen, 
die Gaben, die wir im Geiste des Dialogs und 

der gegenseitigen Aufnahme empfangen haben, 
miteinander zu teilen, als Brüder und Schwestern 
zu leben und ein jeder auf die Bedürfnisse des 
anderen zu achten, aus großzügigem Herzen zu 
geben und die Freude am uneigennützigen Dienst 
zu lernen. Mit großer Zuneigung versichere ich 
Euch allen meiner Nähe im Gebet und erteile 
Euch von Herzen den Apostolischen Segen. 

Aus dem Vatikan, am 25. November 2018,
dem Hochfest unseres Herrn Jesus Christus,  
des Königs des Weltalls

Franziskus

3.
Botschaft von Papst Franziskus

zur Fastenzeit 2019

„Die Schöpfung wartet sehnsüchtig 
auf das Offenbarwerden 

der Söhne Gottes“ (Röm 8,19)

Liebe Brüder und Schwestern, 

jedes Jahr schenkt Gott durch die Mutter Kirche 
seinen „Gläubigen die Gnade, das Osterfest in 
der Freude des Heiligen Geistes zu erwarten“. Er 
ruft uns „zur Feier der Geheimnisse, die in uns 
die Gnade der Kindschaft erneuern“, und führt 
uns „mit geläutertem Herzen […] zur Fülle des 
Lebens durch unseren Herrn Jesus Christus“ 
(Präfation für die Fastenzeit I). Auf diese Weise 
können wir von einem Osterfest zum nächsten der 
Vollendung der Erlösung entgegengehen, die wir 
bereits durch das Paschamysterium Christi emp-
fangen haben: „Denn auf Hoffnung hin sind wir 
gerettet“ (Röm 8,24). Dieses Heilsgeheimnis, das 
in uns schon im irdischen Leben am Werk ist, ist 
ein dynamischer Prozess, der auch die Geschichte 
und die gesamte Schöpfung umfasst. Der heilige 
Paulus sagt sogar: „Die Schöpfung wartet sehn-
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süchtig auf das Offenbarwerden der Söhne Got-
tes“ (Röm 8,19). Vor diesem Hintergrund möchte 
ich ein paar Anstöße zum Nachdenken geben, die 
unseren Weg der Umkehr während der nächsten 
Fastenzeit begleiten sollen.

1.   Die Erlösung der Schöpfung 

Als Höhepunkt des Kirchenjahres ruft uns die 
Feier des Ostertriduums vom Leiden, vom Tod 
und von der Auferstehung Christi jedes Mal dazu 
auf, die Vorbereitung darauf in dem Bewusstsein 
zu leben, dass unsere Gleichgestaltung mit Chris-
tus (vgl. Röm 8,29) ein unermessliches Geschenk 
der Barmherzigkeit Gottes ist. 
Wenn der Mensch als Kind Gottes, als erlöste 
Person lebt, die sich vom Heiligen Geist leiten 
lässt (vgl. Röm 8,14) und das Gesetz Gottes – an-
gefangen bei dem Gesetz, das schon in sein Herz 
und in die Natur eingeschrieben ist – zu erkennen 
und in die Praxis umzusetzen weiß, dann wird 
er auch der Schöpfung Gutes tun und an ihrer 
Erlösung mitwirken. Darum ist es der sehnliche 
Wunsch der Schöpfung – so sagt Paulus –, dass 
Gottes Söhne und Töchter offenbar werden, das 
heißt, dass diejenigen, die bereits die Gnade 
des Paschamysteriums Jesu empfangen haben, 
dessen Früchte in ihrer Fülle leben. Sie sind näm-
lich dazu bestimmt, ihre vollkommene Reife in 
der Erlösung des menschlichen Leibes selbst zu 
erlangen. Wenn die Liebe Christi das Leben der 
Heiligen – Geist, Seele und Leib – verwandelt, 
dann lobpreisen sie Gott. In ihrem Gebet, in der 
Betrachtung und Kunst beziehen sie dabei auch 
die Geschöpfe mit ein, wie es der „Sonnengesang“ 
des Franz von Assisi (vgl. Enzyklika Laudato si’, 
87) wunderbar zeigt. Doch in dieser Welt ist die 
durch die Erlösung geschaffene Harmonie noch 
immer und ständig von der negativen Kraft der 
Sünde und des Todes bedroht. 

2.  Die zerstörerische Kraft der Sünde 

Wenn wir nicht als Söhne und Töchter Gottes 
leben, ist unser Verhalten unserem Nächsten und 

den anderen Geschöpfen – aber auch uns selbst 
– gegenüber oft zerstörerisch, da wir mehr oder 
weniger bewusst davon ausgehen, von allem nach 
unserem Belieben Gebrauch machen zu können. 
Dann gewinnt die Unmäßigkeit die Oberhand 
und führt zu einer Lebensweise, die jene Grenzen 
verletzt, die zu respektieren unser Menschsein 
und die Natur von uns verlangen. Wir geben den 
ungezügelten Wünschen nach, die im Buch der 
Weisheit den Ungläubigen zugeschrieben werden, 
beziehungsweise denen, die weder Gott zum 
Bezugspunkt ihres Handelns nehmen noch eine 
Hoffnung für die Zukunft haben (vgl. 2,1-11). 
Wenn wir uns nicht ständig nach dem Osterfest 
ausrichten und die Auferstehung als Ziel vor 
Augen halten, dann ist klar, dass sich am Ende 
die Logik des Alles-und-sofort und des Im-
mer-mehr-haben-Wollens durchsetzt. 
Die Ursache von allem Bösen ist, wie wir wissen, 
die Sünde. Seit ihrem ersten Auftreten unter den 
Menschen hat sie die Gemeinschaft mit Gott, mit 
den anderen und mit der Schöpfung, der wir vor 
allem durch unseren Leib verbunden sind, unter-
brochen. Durch den Bruch der Gemeinschaft mit 
Gott wurde auch die Harmonie des Menschen 
mit der ihm zugedachten Umwelt gestört, sodass 
der Garten zu einer Wüste wurde (vgl. Gen 3,17-
18). Es handelt sich dabei um jene Sünde, die 
den Menschen dazu führt, sich für den Gott der 
Schöpfung zu halten, sich als ihr absoluter Herr-
scher zu fühlen und sie nicht zu dem von Gott 
bestimmten Zweck zu nutzen, sondern nur im 
eigenen Interesse und auf Kosten der Geschöpfe 
und der Mitmenschen. 
Wenn das Gesetz Gottes, das Gesetz der Liebe, 
aufgegeben wird, setzt sich das Gesetz des Stär-
keren gegen den Schwächeren durch. Die Sünde, 
die im Herzen des Menschen wohnt (vgl. Mk 
7,20-23) – sie drückt sich in der Begierde, im 
Verlangen nach unmäßigem Wohlstand, in der 
Gleichgültigkeit gegenüber dem Wohl der ande-
ren und häufig auch gegenüber dem eigenen Wohl 
aus –, führt zur Ausbeutung der Schöpfung, der 
Menschen und der Umwelt in einer unersättlichen 
Gier, für die jeder Wunsch zu einem Recht wird 
und die früher oder später auch den zerstören 
wird, der von ihr beherrscht wird. 
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3.   Die heilende Kraft von Reue und Vergebung 

Daher ist es für die Schöpfung so dringend not-
wendig, dass die Söhne und Töchter Gottes, all 
jene, die „neue Schöpfung“ geworden sind, of-
fenbar werden: „Wenn also jemand in Christus 
ist, dann ist er eine neue Schöpfung: Das Alte ist 
vergangen, siehe, Neues ist geworden“ (2 Kor 
5,17). Durch ihr Offenbarwerden kann nämlich 
auch die Schöpfung selbst „Ostern feiern“: sich 
dem neuen Himmel und der neuen Erde öffnen 
(vgl. Offb 21,1). Der Weg auf Ostern hin ruft uns 
eben dazu auf, unser christliches Angesicht und 
unser christliches Herz durch Reue, Umkehr und 
Vergebung zu erneuern, damit wir den ganzen 
Reichtum der Gnade des Paschamysteriums leben 
können. 
Diese „Ungeduld“, diese Erwartung der Schöp-
fung wird erfüllt, wenn die Söhne und Töchter 
Gottes offenbar werden, das heißt, wenn die 
Christen und alle Menschen diese „Geburtswe-
hen“ der Umkehr entschlossen auf sich nehmen. 
Die gesamte Schöpfung soll gemeinsam mit 
uns „von der Knechtschaft der Vergänglichkeit 
befreit werden zur Freiheit und Herrlichkeit der 
Kinder Gottes“ (Röm 8,21). Die Fastenzeit ist sa-
kramentales Zeichen dieser Umkehr. Sie ruft die 
Christen dazu auf, das Paschamysterium in ihrem 
persönlichen, familiären und gesellschaftlichen 
Leben stärker und konkreter Gestalt werden zu 
lassen, insbesondere durch das Fasten, Beten und 
Almosengeben. 
Fasten bedeutet zu lernen, unsere Haltung gegen-
über den anderen und den Geschöpfen zu ändern: 
von der Versuchung, alles zu „verschlingen“, 
um unsere Begierde zu befriedigen, hin zu der 
Fähigkeit, aus Liebe zu leiden, welche die Leere 
unseres Herzens füllen kann. Beten, damit wir auf 
die Idiolatrie und die Selbstgenügsamkeit unseres 
Ichs verzichten lernen und eingestehen, dass wir 
des Herrn und seiner Barmherzigkeit bedürfen. 
Almosen geben, damit wir die Torheit hinter uns 
lassen, nur für uns zu leben und alles für uns an-
zuhäufen in der Illusion, uns so eine Zukunft zu 
sichern, die uns nicht gehört. So finden wir die 
Freude an dem Plan wieder, den Gott der Schöp-
fung und unserem Herzen eingeprägt hat: ihn, 
unsere Brüder und Schwestern und die gesamte 
Welt zu lieben und in dieser Liebe das wahre 
Glück zu finden. 

Liebe Brüder und Schwestern, die „Fastenzeit“ 
des Sohnes Gottes war ein Eintreten in die Wüste 
der Schöpfung, um sie wieder zu dem Garten 
der Gemeinschaft mit Gott werden zu lassen, der 
sie vor dem Sündenfall war (vgl. Mk 1,12-13; 
Jes 51,3). In unserer Fastenzeit wollen wir den 
gleichen Weg noch einmal gehen, um auch der 
Schöpfung die Hoffnung Christi zu bringen, dass 
sie „von der Knechtschaft der Vergänglichkeit 
befreit werden [soll] zur Freiheit und Herrlich-
keit der Kinder Gottes“ (Röm 8,21). Lassen wir 
diese günstige Zeit nicht nutzlos verstreichen! 
Bitten wir Gott um seine Hilfe, den Weg wahrer 
Umkehr einzuschlagen. Lassen wir den Egois-
mus, den auf uns selbst fixierten Blick hinter uns 
und wenden wir uns dem Ostern Jesu zu; unse-
re Brüder und Schwestern in Not sollen unsere 
Nächsten sein, mit denen wir unsere geistlichen 
und materiellen Güter teilen. So ziehen wir, 
wenn wir in unserem konkreten Leben den Sieg 
Christi über Sünde und Tod annehmen, seine ver-
wandelnde Kraft auch auf die Schöpfung herab. 

Aus dem Vatikan, am 4. Oktober 2018, 
dem Fest des heiligen Franz von Assisi

Franziskus

4.
Botschaft von Papst Franziskus

zum 53. Welttag der sozialen
Kommunikationsmittel

„‘Denn wir sind als Glieder miteinander
verbunden‘ (Eph 4,25).

Von den Social Network Communities
zur menschlichen Gemeinschaft“

Liebe Brüder und Schwestern,

seit es das Internet gibt, hat sich die Kirche immer 
dafür eingesetzt, es in den Dienst der zwischen-
menschlichen Begegnung und allumfassender 
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Solidarität zu stellen. Mit dieser Botschaft möchte 
ich Sie nochmals einladen, über das Fundament 
und die Bedeutung unseres In-Beziehung-Seins 
nachzudenken und bei all den Herausforderungen 
des gegenwärtigen kommunikativen Kontextes 
den Wunsch des Menschen, der nicht in seiner 
Einsamkeit bleiben will, neu zu entdecken.

Die Metaphern „Netz“ und „Gemeinschaft“

Die Medienwelt ist heute so allgegenwärtig, dass 
sie sich nicht mehr von der Alltagswelt trennen 
lässt. Das Internet ist eine Ressource unserer Zeit. 
Es ist eine Quelle von Wissen und Beziehungen, 
die einst unvorstellbar waren. Viele Experten 
jedoch weisen angesichts der tiefgreifenden Ver-
änderungen, die die Technologie für die Logik 
der Produktion, Verbreitung und Nutzung von 
Inhalten mit sich bringt, auch auf die Risiken 
hin, die die Suche nach und den Austausch von 
authentischen Informationen auf globaler Ebene 
bedrohen. Wenn das Internet auch eine außeror-
dentliche Möglichkeit des Zugangs zu Wissen 
darstellt, so ist es zugleich ein Ort, der in beson-
derer Weise anfällig ist für Desinformation und 
eine bewusste und gezielte Deformierung von 
Fakten und zwischenmenschlichen Beziehungen, 
die oft diskreditierende Züge annehmen.
Es muss anerkannt werden, dass die sozialen 
Netzwerke, obwohl sie einerseits dazu dienen, 
uns mehr zu verbinden, uns zueinander zu brin-
gen und einander zu helfen, andererseits aber 
auch eine manipulative Nutzung personenbe-
zogener Daten ermöglichen, um politische oder 
wirtschaftliche Vorteile zu erlangen, wobei der 
gebührende Respekt vor dem Menschen und sei-
nen Rechten oft außen vor bleibt. Verschiedene 
Statistiken machen deutlich, dass jeder vierte 
Heranwachsende mit Cybermobbing zu tun hat.[1]

In der Komplexität dieses Szenarios mag es 
nützlich sein, nochmals über die dem Internet ur-
sprünglich zugrundeliegende Metapher des Net-
zes nachzudenken, um sein positives Potenzial 
wieder neu zu entdecken. Die Gestalt des Netzes 
lädt uns ein, über die Vielzahl von Verbindungsli-

nien und Knoten nachzudenken, die seine Stabi-
lität ohne Zentrum und ohne hierarchische oder 
vertikale Organisationsstruktur sicherstellen. Das 
Netz funktioniert dank der gleichmäßigen Betei-
ligung aller Elemente. 
Bezogen auf ihre anthropologische Dimension, 
erinnert die Metapher des Netzes an ein weiteres 
bedeutungsvolles Gebilde, nämlich das der Ge-
meinschaft. Die Stärke einer Gemeinschaft hängt 
davon ab, wie kohäsiv und solidarisch sie ist, und 
davon, wie sehr in ihr ein Gefühl des Vertrauens 
herrscht und wie sehr sie gemeinsame Ziele ver-
folgt. Die Gemeinschaft als Netz der Solidarität 
erfordert gegenseitiges Zuhören und einen Dia-
log, der auf einem verantwortungsvollen Umgang 
mit der Sprache basiert. 
So, wie es sich momentan darstellt, ist jedem 
klar, dass Social Network Community nicht auto-
matisch dasselbe bedeutet wie Gemeinschaft. Im 
besten Fall können solche Communities Zusam-
menhalt und Solidarität vorweisen, oft aber sind 
sie nur Ansammlungen von Individuen, die sich 
um Interessen oder Themen herum bilden und für 
die eine schwache Bindung der Einzelnen cha-
rakteristisch ist. Außerdem basiert die Identität in 
den sozialen Netzwerken zu oft auf Abgrenzung 
gegenüber anderen, gegenüber denen, die nicht 
zur Gruppe gehören. Man definiert sich über das, 
was trennt, und nicht über das, was eint. Damit 
schafft man eine Plattform für Verdächtigungen 
und die Äußerung aller Arten von Vorurteilen 
(ethnische, sexuelle, religiöse und andere). Dieser 
Trend ist ein Nährboden für Gruppierungen, die 
Heterogenität ausschließen und auch im digitalen 
Bereich einen ungezügelten Individualismus näh-
ren, ja manchmal sogar regelrechte Lawinen des 
Hasses lostreten. Das, was ein Fenster zur Welt 
sein sollte, wird so zu einem Schaufenster, in dem 
man den eigenen Narzissmus zur Schau stellt.
Das Internet ist eine Gelegenheit, die Begegnung 
mit anderen zu fördern, es kann uns aber auch 
immer tiefer in die Selbstisolation führen und 
wie das Netz einer Spinne zur Falle werden. 
Besonders junge Menschen sind anfällig für die 
Illusion, dass die Sozialen Netzwerke ihnen in 
Sachen Beziehungen alles geben könnten, was sie 

[1]   Um dieses Phänomen einzudämmen, wird eine Internationale Beobachtungsstelle für Cybermobbing mit Sitz im Vatikan eingerichtet.
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brauchen. Das kann schließlich sogar zum gefähr-
lichen Phänomen jugendlicher „Sozialeremiten“ 
führen, die Gefahr laufen, sich völlig von der 
Gesellschaft zu entfremden. Diese dramatische 
Dynamik offenbart einen schweren Riss im Be-
ziehungsgefüge der Gesellschaft, einen Riss, den 
wir nicht ignorieren können.
Diese vielgestaltige und tückische Realität wirft 
verschiedene Fragen ethischer, sozialer, rechtli-
cher, politischer und wirtschaftlicher Natur auf 
und ist auch eine Anfrage an die Kirche. Während 
die Regierungen nach rechtlichen Regulierungs-
maßnahmen suchen, um die ursprüngliche Vision 
eines freien, offenen und sicheren Netzes zu be-
wahren, haben wir alle die Möglichkeit und die 
Verantwortung, eine positive Nutzung des Inter-
nets zu fördern.
Es ist klar, dass die Multiplikation von Verbin-
dungen nicht ausreicht, um ein gegenseitiges 
Verständnis zu fördern. Wie aber können wir, 
im Bewusstsein, dass wir auch im Internet eine 
Verantwortung füreinander haben, unsere wahre 
gemeinschaftliche Identität finden? 

„Wir sind als Glieder miteinander verbunden“

Eine mögliche Antwort kann ausgehend von einer 
dritten Metapher skizziert werden, von der Meta-
pher des Leibes und seiner Glieder, mit deren Hil-
fe der heilige Paulus das Verhältnis der Gegensei-
tigkeit zwischen den Menschen beschreibt, das in 
einem Organismus begründet liegt, der sie vereint. 
„Legt deshalb die Lüge ab und redet die Wahr-
heit, jeder mit seinem Nächsten; denn wir sind 
als Glieder miteinander verbunden“ (Eph 4,25). 
Das Als-Glieder-miteinander-verbunden-sein 
ist die tiefe Motivation, mit der der Apostel uns 
auffordert, die Lüge abzulegen und die Wahrheit 
zu sagen: Die Verpflichtung zur Bewahrung der 
Wahrheit ergibt sich aus der Notwendigkeit, das 
gegenseitige Gemeinschaftsverhältnis nicht zu 
leugnen. Tatsächlich offenbart sich die Wahrheit 
in der Gemeinschaft. Die Lüge hingegen besteht 
in der egoistischen Weigerung, die eigene Zu-

gehörigkeit zum Leib anzuerkennen, und in der 
Weigerung, sich anderen hinzugeben, womit man 
jedoch auch den einzigen Weg der Selbstfindung 
verliert.
Die Metapher des Leibes und seiner Glieder lässt 
uns über unsere Identität nachdenken, die auf 
Gemeinschaft und Verschiedenheit basiert. Als 
Christen verstehen wir uns alle als Glieder des 
einen Leibes, dessen Haupt Christus ist. Das hilft 
uns, andere Menschen nicht als potenzielle Kon-
kurrenten zu sehen, sondern auch unsere Feinde 
als Mitmenschen zu betrachten. Dann müssen wir 
uns nicht länger über einen Gegner definieren, 
denn aus der Perspektive der Inklusion, die wir 
von Christus lernen, können wir das Anderssein 
neu entdecken, nämlich als integralen Bestandteil 
und Bedingung für Beziehung und Nähe.
Diese Fähigkeit zum Verständnis und zur zwi-
schenmenschlichen Kommunikation hat ihre 
Grundlage in der Liebesgemeinschaft der göttli-
chen Personen. Gott ist nicht Einsamkeit, sondern 
Gemeinschaft; er ist Liebe und damit Kommuni-
kation, denn die Liebe kommuniziert immer, ja 
sie kommuniziert sich selbst, um dem anderen 
zu begegnen. Um mit uns zu kommunizieren 
und sich uns mitzuteilen, passt Gott sich unserer 
Sprache an und begründet in der Geschichte einen 
echten Dialog mit der Menschheit (vgl. Zweites 
Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution 
Dei Verbum, 2). 
Weil wir als Ebenbilder Gottes geschaffen sind, 
der Gemeinschaft und Mitteilung seiner selbst ist, 
tragen wir immer ein gewisses Heimweh nach 
einem Leben in Gemeinschaft und nach Zugehö-
rigkeit zu einer Gemeinschaft im Herzen. „Denn 
Nichts ist unserer Natur so eigentümlich wie 
dieses, dass wir gesellig miteinander leben und 
einander bedürfen“, sagt der heilige Basilius.[2]

Der aktuelle Kontext fordert uns alle auf, in Be-
ziehungen zu investieren und auch im Internet und 
durch das Internet den zwischenmenschlichen 
Charakter unseres Menschseins zu bekräftigen. 
Noch mehr sind wir Christen aufgerufen, jene Ge-
meinschaft sichtbar werden zu lassen, die unsere 
Identität als Gläubige kennzeichnet. Der Glaube 

[2]   Vgl. Ausführliche Regeln (Regulae fusius tractatae), III, 1; vgl. Benedikt XVI., Botschaft zum 43. Welttag der sozialen Kommunikationsmittel (2009). 
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ist schließlich selbst Beziehung und Begegnung. 
Unter dem Einfluss der Liebe Gottes können wir 
das Geschenk, das der Andere ist, mitteilen, an-
nehmen, verstehen und darauf reagieren. 
Gerade die Gemeinschaft nach dem Bild der 
Dreifaltigkeit unterscheidet die Person vom In-
dividuum. Aus dem Glauben an einen Gott, der 
dreifaltig ist, folgt, dass ich den anderen brauche, 
um ich selbst sein zu können. Ich bin nur dann 
wirklich Mensch, wirklich Person, wenn ich mit 
anderen in Beziehung trete. Der Begriff Person 
bezeichnet den Menschen als „Gesicht“, das 
dem anderen zugewandt ist und mit den anderen 
interagiert. Mit dem Übergang von der Indivi-
dualität zur Personalität gewinnt unser Leben 
an Menschlichkeit. Der wahre Weg der Mensch-
werdung führt vom Individuum, das den anderen 
als Rivalen wahrnimmt, zur Person, der ihn als 
Weggefährten anerkennt. 

Vom „Like“ zum „Amen“

Das Bild des Leibes und seiner Glieder erinnert 
uns daran, dass die Nutzung der sozialen Netz-
werke eine Ergänzung zur leibhaftigen Begeg-
nung ist, die sich durch den Körper, das Herz, die 
Augen, den Blick, und den Atem des anderen ver-
wirklicht. Wenn das Netz zur Erweiterung oder 
in Erwartung einer solchen Begegnung genutzt 
wird, entspricht es seinem eigentlichen Wesen 
und bleibt eine Ressource für die Gemeinschaft. 
Wenn eine Familie das Internet nutzt, um besser 
verbunden zu sein, und sich dann an einen Tisch 
setzt und sich gegenseitig in die Augen schaut, 
dann ist es eine Ressource. Wenn eine kirchliche 
Gemeinschaft ihre Aktivitäten durch das Internet 
koordiniert und dann gemeinsam Eucharistie fei-
ert, dann ist es eine Ressource. Wenn das Netz 
einem die schönen oder leidvollen Ereignisse und 
Erfahrungen anderer nahebringt, wenn es uns 
hilft, gemeinsam zu beten und das Gute wieder-
zuentdecken in dem, was uns verbindet, dann ist 
es eine Ressource. 
So können wir von der Diagnose zur Therapie 
übergehen, indem wir den Weg öffnen zum Dia-
log, zur Begegnung, zum Lächeln, zu liebevollen 
Gesten... Das ist das Netz, das wir wollen. Ein 
Netz, das nicht als Falle genutzt wird, sondern 

der Freiheit und dem Schutz einer Gemeinschaft 
freier Menschen dient. Die Kirche selbst ist ein 
von der eucharistischen Gemeinschaft geknüpftes 
Netz, wo die Einheit nicht auf „Likes“, sondern 
auf der Wahrheit, auf dem „ Amen “ beruht, mit 
dem jeder seine Zugehörigkeit zum Leib Christi 
zum Ausdruck bringt und die anderen annimmt.

Aus dem Vatikan, am 24. Januar 2019, 
dem Gedenktag des hl. Franz von Sales.

Franziskus

5.
Botschaft von Papst Franziskus

zum 56. Weltgebetstag
um geistliche Berufungen 2019

Der Mut zum Wagnis für 
die Verheißung Gottes 

Liebe Brüder und Schwestern,

nach der lebendigen und fruchtbaren Erfahrung 
der Jugendsynode im vergangenen Oktober haben 
wir vor kurzem in Panama den 34. Weltjugendtag 
begangen. Es waren dies zwei große Treffen, die 
es der Kirche erlaubt haben, auf die Stimme des 
Heiligen Geistes zu hören wie auch dem Leben 
der jungen Menschen Gehör zu schenken, ihren 
Fragestellungen, der Müdigkeit, die sie bedrückt, 
und der Erwartungen, die sie haben.
Ich möchte genau das, was ich mit den Jugend-
lichen in Panama teilen konnte, an diesem Welt-
gebetstag für geistliche Berufungen wieder auf-
greifen und darüber nachdenken, wie der Ruf des 
Herrn uns zu Trägern der Verheißung macht und 
zugleich den Mut zum Wagnis mit ihm und für ihn 
von uns verlangt. Ich möchte kurz bei diesen bei-
den Aspekten verweilen – die Verheißung und das 
Wagnis. Dazu möchte ich gemeinsam mit euch 
die Stelle des Evangeliums von der Berufung 
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der ersten Jünger am See von Galiläa betrachten  
(Mk 1,16-20).
Zwei Brüderpaare – Simon und Andreas zusam-
men mit Jakobus und Johannes – sind gerade 
bei ihrer täglichen Arbeit als Fischer. In diesem 
anstrengenden Beruf haben sie die Gesetze der 
Natur erlernt und manchmal mussten sie ihnen 
trotzen, wenn die Winde ungünstig waren und die 
Wellen die Boote durchschüttelten. An manchen 
Tagen belohnte ein reicher Fischfang die harte 
Mühe, aber andere Male genügte der Einsatz einer 
ganzen Nacht nicht, um die Netze zu füllen, und 
man kehrte müde und enttäuscht ans Ufer zurück.
Dies sind die gewöhnlichen Lebenssituationen, in 
denen jeder von uns sich an den Wünschen misst, 
die er im Herzen trägt: Er setzt sich in Tätigkeiten 
ein, von denen er hofft, dass sie fruchtbar sein 
mögen, er geht im „Meer“ vieler Möglichkeiten 
auf der Suche nach der richtigen Route voran, die 
seinen Durst nach Glück stillen kann. Zuweilen 
freut man sich über einen guten Fischfang, andere 
Male jedoch muss man sich mit Mut wappnen, um 
ein von den Wellen hin und her geworfenes Schiff 
zu steuern, oder mit der Enttäuschung rechnen, 
mit leeren Netzen dazustehen.
Wie in jeder Berufungsgeschichte ereignet sich 
auch in diesem Fall eine Begegnung. Im Vorüber-
gehen sieht Jesus diese Fischer und nähert sich … 
So ist es mit der Person geschehen, mit der wir 
uns entschieden haben, das Leben in der Ehe zu 
teilen, oder so war es, als wir die Anziehungskraft 
des geweihten Lebens verspürt haben: Wir haben 
die Überraschung einer Begegnung erlebt und 
in diesem Augenblick haben wir die Verheißung 
einer Freude erahnt, die imstande ist, unser Leben 
erfüllt zu machen. So ging Jesus an jenem Tag 
am See von Galiläa diesen Fischern entgegen 
und brach die „Lähmung durch die Normalität“ 
(Predigt am 22. Welttag des geweihten Lebens, 
2. Februar 2018) auf. Und sofort richtete er eine 
Verheißung an sie: „Ich werde euch zu Menschen-
fischern machen“ (Mk 1,17).
Der Ruf des Herrn ist also nicht eine Einmischung 
Gottes in unsere Freiheit; er ist nicht ein „Käfig“ 
oder eine Last, die er uns aufgebürdet hat. Er ist 
vielmehr die liebevolle Initiative, mit der Gott 
uns entgegenkommt und uns einlädt, in ein gro-
ßes Projekt einzusteigen, an dem er uns teilhaben 
lassen will. Er eröffnet uns dabei den Horizont 

eines viel weiteren Meeres und eines überreichen 
Fischfangs. 
Es ist nämlich Gottes Wunsch, dass unser Leben 
nicht im Banalen gefangen bleibt, nicht träge in 
den Alltagsgewohnheiten dahintreibt und nicht 
Entscheidungen meidet, die ihm Bedeutung ver-
leihen könnten. Der Herr will nicht, dass wir uns 
damit abfinden, in den Tag hineinzuleben, und 
denken, dass es im Grunde nichts gibt, wofür 
sich ein Einsatz voller Leidenschaft lohnen wür-
de; er will nicht, dass wir so die innere Unruhe 
auslöschen, nach neuen Routen für unsere Fahrt 
zu suchen. Wenn er uns manchmal einen „wun-
derbaren Fischfang“ erleben lässt, so tut er dies, 
weil er uns entdecken lassen will, dass jeder von 
uns – auf verschiedene Weise – zu etwas Großem 
berufen ist und dass das Leben sich nicht in den 
Netzen des Sinnlosen und dessen, was das Herz 
betäubt, verfangen darf. Die Berufung ist somit 
eine Einladung, nicht am Ufer mit den Netzen in 
den Händen stehen zu bleiben, sondern Jesus auf 
dem Weg zu folgen, den er uns zugedacht hat, für 
unser Glück und für das Wohl der Menschen um 
uns. 
Natürlich erfordert die Annahme dieser Verhei-
ßung den Mut zu einer Entscheidung. Als die 
ersten Jünger hörten, wie Jesus sie rief, an einer 
größeren Sendung teilzunehmen, „ließen sie so-
gleich ihre Netze liegen und folgten ihm nach“ 
(vgl. Mk 1,18). Das bedeutet, dass wir, um dem 
Ruf des Herrn zu folgen, uns selbst ganz einbrin-
gen und das Wagnis eingehen müssen, uns einer 
völlig neuen Herausforderung zu stellen; wir 
müssen alles loslassen, was uns an unser kleines 
Boot binden möchte und uns daran hindert, eine 
endgültige Entscheidung zu treffen; von uns wird 
jene Kühnheit verlangt, die uns mit Nachdruck 
antreibt, den Plan zu entdecken, den Gott für un-
ser Leben hat. Im Grunde genommen können wir 
uns, wenn wir vor dem weiten Meer der Berufung 
stehen, nicht länger damit begnügen, auf dem si-
cheren Boot unsere Netze zu flicken, sondern wir 
müssen der Verheißung des Herrn vertrauen.
Ich denke hier zunächst an die Berufung zum 
christlichen Leben, die wir alle in der Taufe emp-
fangen und die uns daran erinnert, dass unser Le-
ben nicht ein Produkt des Zufalls ist, sondern das 
Geschenk, vom Herrn geliebte Kinder zu sein, 
die in der großen Familie der Kirche versammelt 
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sind. Gerade dort, in der kirchlichen Gemein-
schaft, wird die christliche Existenz geboren und 
entwickelt sie sich, vor allem dank der Liturgie, 
die uns hineinführt in das Hören des Wortes Got-
tes und in die Gnade der Sakramente; hier werden 
wir von klein auf in die Kunst des Gebetes einge-
führt und angeleitet, brüderlich alles miteinander 
zu teilen. Eben weil sie uns zum neuen Leben 
gebiert und uns zu Christus führt, ist die Kirche 
unsere Mutter; deshalb müssen wir sie auch dann 
lieben, wenn wir auf ihrem Gesicht die Falten der 
Schwäche und der Sünde sehen, und wir müssen 
dazu beitragen, sie immer schöner und leuchten-
der zu machen, damit sie ein Zeugnis der Liebe 
Gottes in der Welt sein kann.
Das christliche Leben findet dann seinen Aus-
druck in jenen Entscheidungen, die nicht nur 
unserem eigenen Weg eine klare Richtung ge-
ben, sondern zugleich auch zum Wachstum des 
Reiches Gottes in der Gesellschaft beitragen. Ich 
denke an die Entscheidung, in Christus die Ehe 
zu schließen und eine Familie zu gründen, sowie 
an andere Berufungen in Bezug auf die Arbeits- 
und Berufswelt, auf das Engagement im Bereich 
der Nächstenliebe und Solidarität, auf die soziale 
und politische Verantwortung usw. Das sind Be-
rufungen, die uns zu Trägern einer Verheißung 
von Güte, Liebe und Gerechtigkeit machen, nicht 
nur für uns selbst, sondern auch für unser soziales 
und kulturelles Umfeld, in dem wir leben und wo 
mutige Christen und authentische Zeugen des 
Reiches Gottes gefragt sind.
In der Begegnung mit dem Herrn wird der eine 
oder andere die Faszination einer Berufung zum 
geweihten Leben oder zum Priesteramt verspü-
ren. Diese Entdeckung begeistert und erschreckt 
zugleich: Man fühlt sich berufen, „Menschenfi-
scher“ im Boot der Kirche zu werden und zwar 
in der Ganzhingabe seiner selbst und in der 
Verpflichtung zum treuen Dienst am Evangelium 
und an den Brüdern und Schwestern. Diese Ent-
scheidung beinhaltet das Wagnis, alles zurückzu-
lassen, um dem Herrn zu folgen, und sich ganz 
ihm zu weihen, um an seinem Werk mitzuwirken. 
Viele innere Widerstände können eine solche 
Entscheidung behindern. Ebenso kann man auch 
in manchem sehr säkularisierten Umfeld, in dem 
es für Gott und das Evangelium keinen Raum 

mehr zu geben scheint, mutlos werden und in eine 
„Hoffnungsmüdigkeit“ (Predigt in der Messe mit 
Priestern, Ordensleuten und Laienbewegungen, 
Panama, 26. Januar 2019) verfallen.
Und doch gibt es keine größere Freude, als sein 
Leben für den Herrn zu wagen! Besonders euch 
jungen Menschen möchte ich sagen: Seid nicht 
taub für den Ruf des Herrn! Wenn er euch auf 
diesen Weg ruft, dann zieht die Ruder nicht ins 
Boot zurück und vertraut euch ihm an. Lasst euch 
nicht von der Angst anstecken, die uns lähmt an-
gesichts der hohen Gipfel, auf die der Herr uns 
einlädt. Denkt immer daran, dass der Herr denen, 
die ihre Netze und ihr Boot verlassen, um ihm zu 
folgen, die Freude eines neuen Lebens verheißt, 
die ihre Herzen erfüllt und ihren Weg beseelt.
Liebe Brüder und Schwestern, es ist nicht immer 
einfach, die eigene Berufung zu erkennen und sein 
Leben entsprechend auszurichten. Aus diesem 
Grund bedarf es eines immer neuen Engagements 
der ganzen Kirche – der Priester, Ordensleute, 
pastoralen Mitarbeiter und Erzieher –, damit 
insbesondere die Jugendlichen Gehör finden und 
einen Weg der Unterscheidung gehen können. Es 
bedarf einer Jugend- und Berufungspastoral, die 
vor allem durch das Gebet, die Betrachtung des 
Wortes Gottes, die eucharistische Anbetung und 
die geistliche Begleitung hilft, den Plan Gottes zu 
entdecken.
Wie wir während des Weltjugendtages in Panama 
immer wieder gesehen haben, müssen wir auf 
Maria schauen. Auch im Leben dieser jungen 
Frau war die Berufung zugleich eine Verheißung 
und ein Wagnis. Ihre Mission war nicht einfach, 
aber sie hat nicht zugelassen, dass die Angst die 
Oberhand gewinnt. Ihr „Ja“ „war das ‚Ja‘ eines 
Menschen, der sich einbringen und Risiken ein-
gehen will und alles auf eine Karte setzen will, 
mit keiner anderen Garantie als der Gewissheit, 
Trägerin einer Verheißung zu sein. Und ich frage 
einen jeden von euch: Fühlt ihr euch als Träger ei-
ner Verheißung? Welche Verheißung trage ich im 
Herzen, für die ich mich einsetzen muss? Maria 
würde zweifelsohne eine schwierige Mission ha-
ben, aber die Schwierigkeiten waren kein Grund, 
‚Nein‘ zu sagen. Es war klar, dass es Komplikati-
onen geben würde, aber es wären nicht dieselben 
Komplikationen gewesen, die auftreten, wenn 
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die Feigheit uns lähmt, weil nicht schon alles im  
Voraus geklärt oder abgesichert war“ (Vigil mit 
den Jugendlichen, Panama, 26. Januar 2019).
An diesem Tag beten wir gemeinsam zum Herrn, 
dass er uns seinen Plan der Liebe für unser Leben 
entdecken lässt und uns den Mut gibt, den Weg zu 
wagen, den er uns von jeher zugedacht hat.

Aus dem Vatikan, am 31. Januar 2019, 
dem Gedenktag des heiligen Johannes Bosco

Franziskus
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